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Nummer 94 

Leopoldville macht sich Sorgen 
um Nordkatanga 

, UNO-Missionschef Gard iner protest ier t gegen 

die K ä m p f e 

General M o b u t u ha t sich nach A lber tv i l l e begeben, 

um die Lage m i t Lundu la zu besprechen 

St. Vilh, Dienstag, den 21. August 1962 8. lahrgans 

leopoldville. Die Operationen der ka­
tangesischen Gendarmerie gegen die 
Truppen der kongolesischen Zentral­
regierung in Nordkatanga lösen in of-
fizisllen Kreisen Leopoldvilles größte 
Besorgnis aus. General Mobutu hat 
sich an Ort und Stelle begeben und 
der UNO-Missionschef im Kongo for­
derte in einem Schreiben an den ka-
tangesischen Außenminister die so­
fortige Einstellung aller militärischen 
Unternehmen gegen die Regierungs­
truppen, i 

In Leopoldville ist man ; der Ueber-
zeugung, daß es sich diesmal nicnt 
um lokalbegrenzte Scharmützel han­
delt, sondern um eine großangelegte 
Operation der . katangesischen Gen­
darmerie, mit welcher die Truppen u. 
die Regierungsfunktionäre aus Nord­
katanga vertrieben werden sollen, die 
sich dort Ende des vergangenen Jah­
res niedergelassen haben. Anfang der 
Woche griffen katangesische Einhei­
ten.in.zwei Sektoren der Regierungs­
truppen — Kabalo und Albertvi l le an 

Zonen-Polizei sprengte 
Berliner Fluchttunnel 

Flüchtling nieder­
geschossen 

Fast eine Stunde ohne 
jede Hilfe l iegengelassen 
Berlin. Unter besonderen Sicherheits­
maßnahmen haben sowjetzona'e 
Grerizpolizisten in der Nacht einen 
seif längerer Zeit entdeckten Tunnel 
unter der Mauer an der Neuköllner 
Sektorengrenze gesprengt und zuge­
schüttet. Wie Polizisten mitteilten, 
war der Tunnel unmittelbar nach sei­
ner Fertigstellung von sowjetzonalen 
Grenzposten entdeckt worden, noch 
bevor ihn Ostberliner Flüchtlinge be­
nutzen konnten. Die sowjetzonale 
Grenzpolizei war mit vier Schützen­
panzerwagen angerückt und hatte 
den Grenzabschnitt abgeriegelt. Im 
Schutze der Dunkelheit wurden zwei 
Sprengungen vorbereitet. 

Kommunistische Grenzposten, er­
öffneten in den Mittagsstunden in der 
Nähe des Checkpoint Charlie das 
Feuer auf zwei Flüchtlinge, von de­
nen einer niedergestreckt wurde. Der 
andere entkam über die Mauer nach 
West-Berlin. Wie die Polizei mitteilte 
la9.der stark blutende u. vor Schmer­
zen schreiende 18jährige . Flüchtling 
"«h eine Dreiviertelstunde nach dem 
Feuerüberfall ohne jede Hilfe jen­
seits der Mauer an der Ecke Mark­
grafen-Zimmerstraße. 

Westberliner Polizeibeamte hatten 
I n f n ein Verbandspäckchen herüber-
^wocfen, das er jedoch ,nicht errei­
chen konnte. 30 Meter von dem Nie­
dergeschossenen stellten sich die 
Grenzposten schußbereit in einem 
Halbkreis auf, aber keiner ging zu 
l h r n \ Erst nach einer Stynde wurde 
w ^ g e t r a g e n . 

die 250 km auseinander liegen. Nach 
jüngsten in Leopoldville eingegange­
nen Informationen sind die katangesi­
schen Gendarmerieeinheiten bis über 
das Dorf Kyao,- 80 km' südlich von 
Albertvi l le, vorgedrungen und haben 
in der Gegend von Nyunzu die Eisen­
bahnlinie. A.lbertville-Kabalo unter­
brochen. 

Diese Situation hat . den Befehls­
haber der zentralkongolesischen Trup­
pen, General Mobutu, veranlaßt, sich 
nach Albertvi l le zu begeben, um mit 
dem Ortskommandanten General Vic­
tor Lundula die Lage zu besprechen. 
Der Missionschef der Vereinten Na­
tionen im Kongo, Gardiner, hat sei­
nerseits bei dem den katangesischen 
Staatschef Tschombe vertretenden 
A_i;ienminister Ki.mba Protest gegen 
die Aktionen der katangesischen Gen 
darmer. erhoben und die Eins'ellurcj 
aller Unternehmen gefordert. Jard i -
•er Ü v hie mit dem Ein-icrveiten der 

UNO-Truppen, wenn a'.isem Verlan­
gen nicht stattgegeben w i rd . 

Leopoldville : 
Kein Abbruch der Bezie­
hungen zu Großbritannien 

beabsichtigt 
Leopoldville. Die Kongo-Republik be­
absichtige keineswegs die Beziehun­
gen zu Großbritannien abzubrechen, 
wie in Presse-Informationen im Aus­
land behauptet werde, erklärte der 
Pressedienst des kongolesischen Au-
ßenministeriums. und unterstrich in 
diesem Zusammenhang, die Regie­
rung der Kongo-Republik werfe zwar 
Großbritannien vor, sich in den Streit 
Kongos mit Kantanga einzumischen, 
aber niemals sei die Frage des Ab­
bruchs der Beziehungen zur brit i­
schen Regierung akut gewesen. 

L..... »• . .... ••-

T r i u m p h a l e r Empfang in M o s k a u 
Die russischen Kosmonauten werden hier auf dem Roten Platz in Moskau umjubelf. Chruschtschow hält die klei­

ne Tochter Popowitschs, Nataseha, an der Hand 

: -

Pressekonferenz d. Kosmonauten 
" I n e 

Moskau. Die beiden Kosmonauten Ni-
kalojew und Popowitsch haben in 
einem kleinen Häuschen in einer nicht 
näher bezeichneten großen Stadt an 
der Wolga die Vertreter- der sowje­
tischen Presse empfangen. Nach ih­
rer Landung hätten sie am liebsten 
die ganze Welt umarmt, erklärten sie 
den Korrespondenten. 

Nikolajew erzählte, als erster hätte 
ihn ein Arzt begrüßt : "Wenige Mi-

iner großen Stadt an der W o l g a " 

T a g der sowjet. 
Luftwaffe 

Moskau. Die Hauptmacht der sowjeti­
schen Luftwaffe bestehe heute in Ra-

Was bringt de Gaulle 
vom Urlaub mit ? 

Franzosen t ippen au f Ver fassungrevis ion 

U m die W a h l des Präsidenten du rch das V o l k 
Paris. Die französische Politik macht 
nach anstrengenden Wochen wohlver­
diente Ferien — wenigsten nach 
außen hin. Auch Staatspräsident de 
Gaulle hat Paris den Rücken gekehrt 
und sich in sein geliebtes Colombey-
les-deux-Eglises zurückgezogen. Doch, 
aufmerksame Beobachter vertreten 
die Ansicht, er werde aus seinem 
Erhölungs- u. Besinnungsurlaub nicht 
ohne das Resultat einer schwierigen 
Arbeit in die Hauptstadt zurückrei­
sen. Er bereite nämlich eine Verfas­
sungsrevision vor, nach der k ü n f t i g 

der Präsident der Republik direkt 
durch das Volk gewählt werden soll. 

Eingeweihte meinen zwar, de Gaul­
le wol le diese Neuerung nicht für 
sich selbst beanspruchen, wei l er sie 
für seine Person gar nicht für nötig 
erachte; er wol le vielmehr seinen 
Nachfolgern eine breitere Plattform 
verschaffen. Dagegen wenden jedoch 
die Widersacher der Volks wähl ein, 
daß durch dieses Verfahren der Staats 
Präsident sehr ausgesprochen der 

Mann einer Partei oder eines Blocks 
würde und somit die Stellung eines 
über den Parteien stehenden Schieds­
richters verlieren müßte. 

Bedenken erweckt auch der Weg, 
den de Gaulle einschlagen könnte. Da 
Verfassungsrevisionen in die Zustän­
digkeit des Parlamentes fal len, dieses 
aber in seiner Mehrheit vermutlich 
gegen die Volkswohl ist, erwägt der 
General anscheinend, sich auf Artikel 
II der Verfassung zu berufen, der 
ein die "Organisation der Staatsge­
wal t " betreffendes Referendum zu ­
läßt. Ein solcher juristischer Winkel­
zug wäre allerdings nach Aufassung 
vieler um den Rechtsstaat besorgter 
Franzosen mit dem Sinn und dem 
Geist des • Grundgesetzes und mit 
den republik. Institutionen schlecht 
vereinbar. 

Allerdings': de Gaulles Urlaub ist 
ja noch nicht zu Ende. Man w i rd al­
so abwarten müssen, was er tatsäch­
lich in seinem Reisegepäck nach Pa­
ris bringen w i r d . 

nuten nach der Landung stand er 
neben mir. Ich bemerkte dann, wie 
auf einer Seite ein junger Kazakhene 
auf mich zulief, und daß von der 
anderen Seite ein Traktor mit Vol l­
dampf heranbrauste. Und Ich stand 
da, lachte und fühlte mich so wun­
derbar." 

Popowitsch rief, sobald er den Fuß 
auf die Erde gesetzt hat te : "Sieg". 
Er hätte vor Freude weinen mögen. 
Die beiden Kosmonauten berichteten 
weiter, sie hätten in ihren freien 
Stunden hin • und wieder über den 
Sprechfunk zusammen gesungen. Ni ­
kolajew war am meisten betroffen 
davon, den Mond im Relief u. nicht 
flach wie von der Erde aus zu sehen. 
Die beiden "Zwi l l inge des Welt­
raums" fügten noch hinzu, als sie dan 
Befehl zum Landen erhalten hätten, 
habe Popowitsch gesagt: "Es wi rd 
alles in Ordnung gehen. Gute Reise", 
und Nikolajew : "Ruhig Blut, es w i rd 
schon klappen." 

Die neuen Rekorde ^ 
der sowjetischen Astronauten 

Der sowjetische Aeroclub registrier­
te folgende von den beiden Kosmo­
nauten Nikolajew und Popowitsch 
erzielten Flugrekorde: 

1) Höhenrekord im Weltraumflug 
und bei der Erdumkreisung; 

2) Dauerrekord bei Erdumkreisung,-

3) Streckenrekord im Weltraum- u. 
Erdumkreisungsflug. 

Außerdem verwirkl ichten die be i ­
den Kosmonauten einen kombinier­
ten Flug im Weltraum und die Ra­
dioverbindung Kosmos-Kosmos. 

ketenwaffen, die feste Ziele über 
eine Entfernung zerstören könnten, 
die für die gegnerische Luftabwehr 
unerreichbar sei, erklärt der Stabschef 
im Generalstab der sowjetischen Luft­
streitkräfte,: Generaloberst Piptri; Brai-
ko, in einem Intervieuw mit der 
Agentur Tass aus Anlaß des "Tages 
der Luftwaffe". 

Die sowjetischen Jagdflugzeuge 
seien ebenfalls mit Raketen ausge­
rüstet, welche mit großer Geschwin­
digkeit f l iegende Ziele in d e r Luft 
zerstören könnten, ehe diese noch 
zum Einsatz gekommen seien, heißt 
es in der Erklärung des sowjetischen 
Generals weiter. Die sowjetische Luft­
waf fe verfüge außerdem über schnel­
le Transportflugzeuge für Luftlande­
unternehmen, Fallschirmunternehmen, 
Transport schweren Materials usw. 
Heute könnten die sowjetischen Pilo­
ten im Blindflug sowohl in der Nacht 
wie am hellen Tage f l iegen, meih'te 
Generaloberst Braiko. Die Ausrüstung 
ihrer Maschinen mache die Erfüllung 
ihrer Kampfaufträge unter allen denk­
baren Bedingungen möglich Zur Rol­
le der sowjetischen Luftwaffe im 
Kriegsfalle erklärte der General, Heer, 
Luftwaffe und Marine würden in 
einem solchen Kriege eine gleich 
wichtige Rolle zu spielen haben. Nach 
sowjetischer Auffassung komme kei­
ner besonderen Waffe entscheidende 
Bedeutung zu. Abschließend stellte 
Generaloberst Braiko fest, in den 
letzten Jahren seien Geschwindigkeit 
und Steigungsmöglichkeiten der so­
wjetischen Düsenflugzeuge verdop­
pelt worden. 



Nummer 94 Seite 2 S T . V I T H E R Z E I T U N G Dienstag« 6m tat. h m m 
M Seite S 

M E N S C H E N U N S E R E R Z E I T 

Schatzkanzler Reginald Handling 
Ein hervorragender Organ isator 

Bei der jüngsten Regierungsumbil­
dung in England rückte ein Mann 
nach vorne, der erst zwölf Jahre 
dem britischen Unterhaus angehört: 
Reginald Maudling. MacMillan mach­
te ihn zum „Chancellor of the 
Exdiequer" (Schatzkanzler), was man 
bei uns als Finanzminister bezeich­
nen würde. Maudling soll dem Wirt­
schaftswachstum des Landes neue 
Impulse geben, ohne der inflationi­
stischen Entwicklung Vorschub zu 
leisten. Daß er damit eine schwere 
Aufgabe übernommen hat, steht fest. 

Um den Ausgang der nädisten Unter­
hauswahlen besorgt, entschloß sich Mac­
Millan zu einer drastischen Kabinetts­
umbildung, was ihm den Beinamen „Mac 
The Knife" einbrachte — so viele Köpfe 
hatta er „rollen" lassen. Die britische 
Oeffentllchkeit blieb dennoch skeptisch. 
Zwar weinte kaum jemand den abge­
setzten Ministern — abgesehen vom bis­
herigen Schatzkanzler Selwyn Lloyd -
eine Träne nach, aber die meisten Zei­
tungen vertraten die Ansicht, es wäre 
für das Land besser gewesen, wenn 
MacMillan selber die Konsequenzen ge­
zogen, das Parlament aufgelöst und Neu­
wahlen ausgeschrieben hätte. Dessen un­
geachtet dürfte die Umbildung der Re­
gierung bekommen, denn sie delegierte 
jüngere Männer an die Schalthebel der 
Macht. Wie sie im einzelnen zu dem 
Anschluß Englands an die EWG stehen, 
muß sich noch herausstellen, ob sie in 
der Lage sein werden, das angeschlagene 
Renomee der Konservativen Partei zu 
retten, ebenfalls. 

Unter den neuen Ministem ist Maud­
ling zweifellos einer der interessante­
sten. In diesem Jahrhundert ist es kaum 
einem Politiker seiner Partei so schnell 
gelungen, ein so hohes Amt zu erlan­
gen. 

Fehlschlag und Aufstieg 

Reginald Maudling gehört zum Jahr­
gang 1917. Er wurde in London gebo­
ren und besuchte .die Merehant Taylors' 
School in seiner Heimatstadt, eine der 
exklusiveren Privatschulen. Demnach stu­
dierte er an der Universität Oxford Ju­
ra. Mi t 23 Jahren erhielt er seine Zu­
lassung als Rechtsanwalt, doch der 
Krieg macht ihm erst einmal einen 
Strich durch die geplante Eröffnung ei­
ner Praxis. Bis 1945 diente er erst in 
der Luftwaffe und dann im Luftwaffen­
ministerium. 

Der erste Ausflug in die Politik en­
dete für Maudling mit einem Fehl--
schlag. Die Konservativen hatten ihn 
als Kandidaten im Wahlkreis Heston 

und Isleworth aufgestellt, doch er erlitt 
eine Niederlage. Seine Partei wollte 
dennoch nicht auf ihn verzichten. Sie 
berief ihn in das Parlamentssekretariat, 
wo er sich auf Wirtschafts- und Finanz­
fragen spezialisierte. 

Nachdem er überraschend schnell zum 
Leiter der wirtschaftspolitischen Abtei­
lung in jenem Sekretariat aufgerückt 
war, beriet er sogar Sir Winston Chur­
chill, den damaligen Führer der Regie­
rungsopposition, der als Vollblutpolili-
ker sich in wirtschaftlichen Dingen nicht 
so sehr auskannte. 

1950 gelang Maudling endlich der 
Sprung ins Unterhaus. Seitdem hat ihm 
niemand den Parlamentssitz streitig ma­
chen können. Wirtschaftspolitische De­
batten sind meistens recht trocken, doch 
Maudling machte sich bald einen Na­
men als temperamentvoller Redner. Er 
stellte außerdem seine ausgeprägte Fä­
higkeit unter Beweis, den eigenen Stand­
punkt verständlich und überzeugend dar­
zustellen. 

Zwei Jahre nach dem Einzug ins Un­
terhaus wurde er zum parlamentarischen 
Staatssekretär im Ministerium für Zi­
villuftfahrt ernannt. Es war sein erstes 
Regierungsamt. Auch' da arbeitete er sich 
dank seines Organisationstalents und 
seiner administrativen Erfahrungen sehr 
schnell ein. Indes, schon sieben Monate 
später wurde er ins Schatzamt berufen, 
Wirtschafts-, Bank- und Währungspolitik 
wurden seine Spezialgebiete. Auf zahl­
reichen Konferenzen vertrat er den 

Schatzkanzler. Eine profunde Sachkennt­
nis, aber auch eine beachtliche Flexibili­
tät zeichneten ihn aus. 

Kein Bürokrat 

Mit 38 Jahren erhielt Maudling sein 
erstes Ministeramt. Er wurde zuständig 
für das Ressort der Versorgung. Zur 
gleichen Zeit erfolgte die Ernennung zum 
Geheimen Staatsrat. Mehrere Reisen 
führten ihn nach den USA und Kanada, 
bis er dann, 1957 das Amt des General­
zahlmeisters übernahm, einer typisch 
britischen Einrichtung. Der Generalzahl­
meister hat keine bestimmten ressort­
mäßigen Verpflichtungen, sondern wid­
met sich Aufgaben, die ihm vom Pre­
mier übertragen werden. Eine davon 
war beispielsweise die, Verhandlungen 
über die Beteiligung Großbritanniens 
an der damals geplanten europäischen 
Freihandelszone OEEC zu leiten und zu 
koordinieren. 

Auch diese Aufgabe brachte zahlrei­
che Reisen mit sich. Durch die Tätig­
keit jener Jahre erwarb sich Maudling 
die Voraussetzungen, die Macmillan im 
vergangenen Juli bestimmt haben dürf­
ten, ihm das Schatzkanzleramt anzu­
tragen. Wie kaum ein anderer kennt 
Maudling die vielfältigen Verflechtungen 
des Wirtschafts- und Finanzwesens in­
nerhalb des Commonwealth, aber auch 
seine Koordinationsarbeit bei der Schaf­
fung der OEEC dürfte bei der Ernen­
nung ausschlaggebend gewesen sein, 
denn Englands größtes Problem auf 
längere Sicht ist die engere Assoziation 
mit Festlandeuropa. 

Maudling sieht nicht so aus, wie man 
sich für gewöhnlich einen britischen 
Minister vorstellt, man würde ihn eher 
für einen erfolgreichen amerikanischen 
Konzernmanager der jüngeren Genera­
tion halten. Er lacht gerne und ist ein 
guter Gesellschafter. 

So spaßig geht es oft z u ... 
Einen neuen Kopf müssen Bildhauer 
einer 120 Jahre alten hölzernen Wa­
shington-Statue verpassen. Kunstge­
recht gemeißelte Höhlen durchziehen 
den Kopf der Skulptur, die' im Garten 
der Lexington-Universitä^t im USA-
Staat Virginia steht. Spechte haben 
den "Kunstfrevel" begangen. 

Weil die einzige in Eastcourt (Eng­
land) bestehendeSchule geschlossen wer­
den sollte, erwarb ein Vater von Vier 
Schülern das 100 Jahre alte Gebäude. 
In den Ferien wurde es von einigen 
Maurern und den 110 Schülern reno­
viert. Die Elternschaft stellte privat zwei 
Lehrkräfte an, so daß der Betrieb wei­
tergehen kann. 

Beim Manöver in Scapa Flow verlor 
das britische Kriegssdiiff „Barefield" den 
Anker. Als er danach suchte, barg es 
auf einem Gebiet von einer Quadrat­
meile acht Drei-Tonnen-Anker, 900 Fuß 
Ankerkette, 500 Fuß Stahlkabel und 
zehn Torpedonetze. Nur den eigenen An­
ker fand es nicht. 

I n Lynn (USA) brach Charles Sweet­
land in das Gefängnis ein, um seinen 
Freund Dick Borrough zu besuchen, der 
eine Strafe verbüßte. Der Richter hatte 
Verständnis und diktierte Charles 30 
Tage zu, damit er sich mit Dick aus­
sprechen konnte. 

Der Polizeirichter von Honululu gebot 
Mitsutso Tarumoto und Mortimer A l -
drigde bei einer sonst verwirkten Geld­
strafe von je 45 Dollar, künftig den 
Frieden zu halten und sich nicht mehr 
zu verprügeln. Mortimer zählt 93 Jahre 
und Mitsutso 79. 

DIE W E L T U N D W I R 

Auf den Spuren der Kelten 
Die Forschung m a c h t neue Entdeckungen 

Immer wieder treffen die Archäologen 
bei Grabungen in Deutschland auf die 
Spuren der Kelten. So war die Ent­
deckung der Hauptstadt eines Kelten­
stammes, bei Manching nahe Ingolstadt 
vor fünf Jahren eine wissenschaftliche 
Sensation. Man fand in dieser ausge­
dehnten Keltensiedlung Münzgußformen, 
in denen keltische Münzen, die soge­
nannten „Regenbogenschüsseln", herge­
stellt wurden. Man goß sie einst mit 
Gold und Silber, deren Spuren noch an 
ihnen zu bemerken waren. Aus den 
umfangreichen Tierknochenfunden schlös­
sen die Wissenschaftler, daß die Kelten 
Viehzüchter waren. So fand man Kno­
chenreste von Pferden, Rindern, Schwei­
nen, Ziegen, Schafen und Hunden. Beim 
Vordringen der Römer im Jahre 16 v. 

Chr. muß es zu schweren Kämpfen ge­
kommen sein, denn die aufgefundenen 
Schädeldecken und Skelette wiesen Ver­
stümmelungen auf. 

Auch auf dem südlichen Teil der 
Schwäbischen Alb fanden sich Spuren 
der Kelten. Der Hohmichele bei Hunder-
singen, der größte Grabhügel Mitteleu­
ropas, wurde dort einst zu Ehren eines 
ihrer Fürsten aufgeschüttet. Hat der 
Tote, dessen hölzerne Grabkammer im 
Hohmichele gefunden wurde, die Heune-
burg erbaut? Sie ist eine der größten 
und wichtigsten Keltenburgen nördlich 
der Alpen. 

Wer waren die Kelten? Hekatios von 
Milet in Kleinasien 'kennt das Kelten­
land um 100 v. Christi Geburt und weiß, 
daß dort die Donau entspringt. Er er­

wähnt die Stadt Nyrax. Welches schwä­
bische Städtchen ist auf ihren Trümmern 
erbaut? Wer hat schließlich 11500 Ku­
bikmeter Erde für ein einziges Grab­
mal, den Hohmichele, zusammengetra­
gen? 

Hier war wohl eine der größten Be­
festigungen dieses Volkes, das aus den 
Donaumündungsraum eingewandert sein 
soll, das später gegen die von Norden 
heranstürmenden Germanen unterlag, 
das noch dem heutigen England seine 
entscheidenden Züge gibt, das prahle­
risch, laut und fröhlich war, gescheit, 
voller Witz und Intelligenz, wie es die 
damaligen Schriftsteller Roms und Grie­
chenlands beschreiben. Welche Religion 
hatten die Kelten, die ihre Kraft nicht 
in Staatsbildungen verbrauchten, son­
dern die neuen Völker von damals so 
stark befruchteten, daß wir ihren Ein­

fluß heute noch wahrnehmen? »Die Qu, 
Stellung der Religion der ku t f t dun VI), 
ker ist, wie Jan de Vries in «einer tfif-
schürfenden Monographie „Kwkiecne fc. 
ligion" in der Reihe „Die Religionen der 
Menschheit" (bei W. Kohlhanuner, Statt, 
gart] ausführt, „mit den größten SdmU. 
rigkeiten verbunden. Was wir dartbtt 
erfahren, ist lückenhaft und wider-
spruchsvoll; das hat seinen Grund tt 
der Beschaffenheit des Queüemnateriili, 
mit dem wir arbeiten müssen. Der For­
scher, der sich an die überlieferten Tit­
sachen halten wi l l , handelt klug, wenc 
er sich damit bescheidet, eben nur des 
Tatbestand zu verzeichnen. Sobald man j 
versucht, sich ein Bild von dem religio-
sen Glauben der keltischen Stämme in 
seinen Nuancierungen zu machen, lauf! | 
man Gefahr, sich mit mehr oder wen;, 
ger wohlfeilen Hypothesen über die 
überall klaffenden Lücken hinwegzuiet-
zen. Leicht verliert sich der Forsche; 
in verwirrende Möglichkeiten und W*ht- ] 
scheinlichkeiten, während der feste Bo­
den der Tatsachen sich unter seinen I 
Füßen in Treibsand verwandelt." Trotz-1 
dem versucht Jan de Vries ein wirkli­
ches Bild der keltischen Religion zu ent-1 
werfen, indem er von der Ueberzeugunj 
ausgeht, daß die religiösen Vorstellun­
gen der führenden indogermaniochea 
Völker entsprochen haben müssen. Der 
Forscher gelangt so dazu, das alte indo­
germanische Göttersystem auch für Gal­
lien nachzuweisen und findet dabei in 
der irischen Ueberlieferung wichtige Er­
gänzungen. 

Andererseits aber macht er deutlich, I 
daß im Laufe der nachchristlichen Jahr­
hunderte die religiösen Anschauungen \ 
der unteren Bevölkerungsschichten Gal­
liens stärker hervortreten. Man gewinnt I 
den Eindruck, daß uralte Vorstellungen 
der nichtkeltischen Vorbevölkerung sich 
erhalten haben und erst während dieses 
Zeitraumes in den Inschriften und Mo­
numenten sich äußern. 

Wie Ausgrabungen i n Nassau ergaben, 
hat der keltische Heilgott Toutiorix im 
einstigen Mattiacum, dem römischen 
Wiesbaden, die Bäderpraxis beherrscht. 
Besonders im Gebiet des römijdien | 
Limes finden wi r auch zahlreiche Spu­
ren eines keltischen Kunsthandwerks» So | 
wurde in einer Ausstellung formenschö-
ne Tongefäße, die kennzeichnend sind I 
für die Drehscheibenkeramik der Kel­
ten, gezeigt. Besondere Beachtung fan-1 
den auch die Gold- und Silberndhum 
Einzelne Stämme scheinen ihre Sonder­
münzen geprägt zu haben. Scharf n» I 
geprägt sind die Köpfe. Auch Knoten-
ringe und merkwürdige Fußringe, Fun­
de aus Gräbern bei Niederwalluf, wur­
den gezeigt. In Irland hielt sich, die | 
keltische Kunst noch bis ins frühe Mit­
telalter. 

In diesen Wochen entdeckte ein nord­
deutscher Archäologe im Saargebiet bis­
her unbekannte Keltengräber, die tm I 
dem 3. oder 4. Jahrhundert vor Christi | 
Geburt stammen dürften. - Die Kelten­
forschung gibt noch manches Rätsel auf. I 
Aber jeder neue Fund bringt uns einer 
besseren Antwort auf die Frage: „Wer | 
waren die Kelten?" ein Stück näher. 

JH . Schon seit Jahren ist die Rc 
j i m e i kein Fest mehr, zu dem sie 
Besucher in Scharen drängen. Aue 
mal war die Zahl der Besuche 

Imitteunäßig, was aber dem harmc 
fen Verlauf und der guten Stimmun 

\ Abbruch tat. 
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Ither entweder keine Fahne bes 
oder aber den Anlaß zu gering fa 
Jsie zu zeigen. Besonders in d 
Itstraße macht das einen kläglich 
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„ schöne Wetter begünstigte c 
nachmittag stattfindenden Festiii 

Zusammenstoß 
EUVILLE. Auf der Straße Eupi 

al rammte am Sonntag vorn 

hegen 11.30 Uhr der Pkw c 

eric L. aus Ligneuville den vor ii 

aden und plötzlich bremsenden V 
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:t, jedoch weist der Wagen < 
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[frei. Ernst Pesch, EUPEN, H 
Merstraße 50, Telefon 52 i : 

da* Metz 
M U S S S C H W E I G E N 

V O N E V A B O R G S T E D T 

3. Fortsetzung 

„Ganz unrecht hat er nicht", fiel Höh­
mann ein. „Herrgott, Birgit - laß doch 
den Karren endlich laufen, wie er läuft! 
Es ist ja doch nichts mehr zu ändern. 
Unser Privatvermögen werden wir sdion 
irgendwie sicherstellen. Und was willst 
du schließlich mehr?" 

Er trank sein Glas auf einen Zug 
leer, schenkte sich gleich wieder ein 
neues ein. 

„Sagtest du nicht, er hat sich bereit 
erklärt, den Namen Reinholt beim Werk 
zu lassen?" fuhr er fort. „Na also. Da 
kann man vielleicht noch etwas heraus­
holen — für den Namen wird er wahr­
scheinlich sogar zahlen. Und billig geben 
wi r den nicht ab!" 

Birgit schwieg. Sie sah Höhmann an, 
sie sah Karl-Heinz an, und dann sah sie 
zu Gerda. 

Gerda senkte den Kopf. 
Birgit verstand: Auch Gerda dachte 

so. Auf jeden Fall widersprach sie nicht. 
Ein Gefühl von Kälte, von Verlassen­

heit kroch in Birgit hoch. 
Das — dachte sie mit einem eigentüm­

lich leeren Lächeln — das ist die Familie 
Reinheit? Das ?! 

Sie zuckte zusammen, als das Telefon 
in die lähmende Stille hinein schrillte. 

„Ja?" sagte sie, nachdem sie den Hö­
rer abgenommen hatte. 

„Lieven", antworette eine etwas rau­
he Männerstimme vom anderen Ende 
de» Leitung, »Fräulein Reinholt?" 

„Ja -
Höhmann und Karl-Heinz sahen sich 

an. Die Stimme aus dem Hörer war 
deutlich zu verstehen gewesen. Sie beug­
ten sich hastig über Birgits Schulter. 
Gerda war aufgestanden und kam eben­
falls heran. 

Sie konnten jedes Wort Bert Lievens 
verstehen: 

„Ich komme morgen vormittag zu Ih­
nen ins Werk. Ich bringe meinen Notar 
mit und möchte Sie bitten, den Ihren 
ebenfalls zu benachrichtigen. Der Vertrag 
wird nach Ihrem Wunsch gemacht. Sa­
gen wir punkt zehn. Bis dann also." 

Kein Kommentar - er ließ ihr nicht 
einmal Zeit zur Erwiderung, er legte 
einfach auf. 

Höhmann war der erste, der das 
Schweigen brach. Er lachte laut auf. Noch 
immer lachend ging er zu einem Sessel, 
ließ sich, sein Glas noch in der Hand, 
hineinfallen. 

„Großartig! Da hast du's! Das ganze 
Affentheater um nichts! Ein durchsichti­
ges M'anöver ." 

„Eindeutig." Karl-Heinz fand ebenfalls 
die Spprache wieder. „Na, Birgit? Was 
sagst du jetzt? Deine Taktik war schon 
richtig. Er hat's halt probiert, der Herr 
Gernegroß. Dabei hat er von vornherein 
die Absicht gehabt, nachzugeben. Dem 
liegt viel zu viel an uns! Aber erst muß­
te er uns ein bißchen schmoren lassen. 
Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, 
daß wi r um seine Gunst betteln. Das 
ist so die Ar t dieser Leute. Na, komm, 

Kusinchen — jetzt trink mal 'nen Cog-
nac. Siehst aus, als könntest du einen 
brauchen." 

Birgit schüttelte den Kopf. „Nein, dan­
ke." Sie lächelte mühsam. -

Als die anderen gegangen waren, saß 
sie immer noch vor ihrem Schreibtisch, 
dieses eigentümlich hilflose Lächeln auf 
dem Gesicht. 

Anette Merten, die zur Zeit aushilfs­
weise als Birgits Sekretärin arbeitete, 
machte große Augen, als ihre Chefin an 
diesem Abend punkt sieben Uhr Schluß 
machte. 

Anette war das nicht gewohnt, im 
Gegenteil: Als Birgits Mitarbeiterin wa­
ren ihr Ueberstunden allmählich zum 
„Lebenszweck" geworden, wie Anette 
das nannte. 

Sie wollen mich tatsächlich schon nach 
Hause schicken, Fräulein Reinholt?" frag­
te sie verblüfft. „Es ist doch noch gar 
nicht zehn!" 

Birgit lachte ein bißchen. „War's im­
mer so schlimm?" 

„Schlimm nicht. Nur lange. Aber für 
Sie würde ich auch bis zehn nach zehn 
arbeiten", setzte Anette schnell hinzu, 
während sie ihre Schreibmaschine mit 
sichtlicher Befriedigung zuklappte. 

Birgit blieb neben ihr stehen und lä­
chelte ihr zu. 

Sie mochte Anette. Sie hätte gern eine 
Freundin gehabt, ein junges Mädchen 
wie sie selbst. 

Jemand wie Anette — — 
Sie mußte unwillkürlich daran den­

ken, was Tante Edith sagen würde, 
wenn sie wüßte, daß sie, Birgit, sich 
eine Freundin wie Anette Merten 
wünschte. Tante Edith hätte die Mund­
winkel heruntergezogen: „Aber Kind — 
eine Angestellte!" 

Tante Edith, Karl-Heinz' Mutter, war 
zwar nur eine „angeheiratete" Reinholt 
- aber was Standesbewußtsein betraf, 

war sie „reinholtscher" als die Rein-
holts selbst. 

Birgit schob den Gedanken an Tante 
Edith beiseite. 

„Was machen Sie Schönes mit Ihrem 
unvermutet freien Abend, Fräulein Mer­
ten? Oder ist das neugierig, wenn ich 
Sie frage?" 

Anette fuhr sich durch ihr kurzge­
schnittenes Haar. 

„Wieso denn neugierig? Ich würde das 
eher moderne Betriebspsychologie nen­
nen: Anteilnahme an der Freizeitge­
staltung der Angestellten. Bei Ihnen ist 
es allerdings pure Nettigkeit. Und ich 
will 's Ihnen ganz genau sagen: Ich weiß 
es noch nicht. Wahrsdieinlich geh' ich 
schlafen." 

„Dasselbe w i l l ich auch tun. Wir ha­
ben morgen eine wichtige Besprechung, 
Fräulein Merten." 

„Wichtig?" Anette seufzte. „Wenn ich 
das schon höre! Wichtig! Das heißt, es 
kommt wieder einer, der Ihnen das Le­
ben schwermacht, weil er partout Geld 
haben wi l l . " 

„In diesem Fall mal nicht. Herr Lieven 
kommt morgen um zehn." 

„Der?! Wi l l der wirklich was für uns 
tun?" 

Birgit lächelte. „Nett, daß Sie „für 
uns" sagen. Woher wissen Sie übrigens 
etwas davon?" 

Anette schüttelte den Kopf. „Na, aber 
— Fräulein Reinholtl Das pfeifen doch 
die Spatzen von den Dächern und jeder 
Lehrling in der Kantine. „Bert Lieven 
ist ein reicher Mann — reicher Mann — 
reicher Mann —" nach der Melodie von: 
Mariechen saß auf einem Stein." 

„So?" Birgit malte mit dem Zeigefin­
ger unsichtbare Kringel auf Anettes 
Schreibtischplatte. „Und - was sagt man 
sonst hier im Werk über Herrn Lieven?" 
Anette lachte auf. Es klang nicht sehr 
freundlich. 

„Nichts Gutes. Das müßten Sie doch 
wissen, Fräulein Reinholt. Der imponiert 
hier keinem. Die hängen alle viel zu 

sehr an Ihnen. Wenn Sie meine gaai | 
persönliche Meinung hören wollen -
Sie zögerte. 

„Es wäre besser für diesen Herrn I 
Lieven, wenn er sich nicht zu langi 
hier aufhielte. Uns hier erst kaputtaU' 
dien, und dann den Retter in der Not 
spielen - das ist vielleicht ein Helden-1 
stück!" 

Birgit schwieg. 
„Na, also dann: gute Nacht", sagte «i* | 

endlich. 
„Gute Nacht, Fräulein Reinholt." 
Anette sah ihr nach. 
Eine „gute Nacht" hat sie bestinunt I 

nicht, dachte sie. Ich möchte nicht l«| 
ihrer Haut stecken. Dann schon lieber | 
Anette sein! 

Sie fuhr sich mit dem Kamm durch I 
das Haar, zog ihren breiten Lackgürti! 
gewohnheitsgemäß noch etwas feste 
um die zierliche Taille und ging eben-1 
falls. - -

Anette bewohnte ein billiges mobil«1' 
tes Zimmer bei der Witwe Bolte. D" 
Witwe Bolte hieß wirklich so - und «l( 

ertrug es mit bewundernswerter F» | 
sung, daß Anette sie, wo sie ging • 
stand, als Reim benutzte. 

Anette ging an diesem Abend 
dem festen Vorsatz, bereits um »i 9" 8 

Uhr schlafen zu gehen, aus dem Büro-
Daß es nicht dazu kam, lag an K'"' I 

Heinz Reinholt. 
Er bemühte sich schon seit einiger ZeH 

um die hübsche junge Sekretärin sein« I 
Kusine. . I 

Aber während er mit Anettes KoWjl 
ginnen bisher immer ein leichtes SP" I 
gehabt hatte, war Anette hartnäckig 8f I 
blieben. .1 

Sie hatte auch heute abend nur •? 
kühles, sehr damenhaftes Lächeln, * I 
sie im Treppenaufgang des Verwaltm!*' [ 
gebäudes mit ihm zusammentraf. 

„Hallo - Fräulein Anette - . " 
„Merten", sagte Anette freundu* 
„Pardon, gnädiges Fräulein." 
„Merten", sagte Anette geduldig. 

H-Heinz' unwiderstehliches Lad 
je etwas fadenscheinig. „Was ha 
[jigentlich gegen mich?" 
J» - " Sie blieb stehen und betr 
Bhn erstaunt. „Habe ich etwas 
|Sie?" 

scheint so. Ich hoffe, ich 

flachte. „Für Sie und für mich, 
peide. Vor allem heute abend. 
|*ü Sie endlich mal zu einer 
Ilgen Zeit frei sind", erklärte 
| r neben ihr die Treppe hinui 

|ei schon - " machte Anette gedi 
sich nur, wozu." 

, m a c h e Ihnen einen Vorsc 
Eltern wohnen doch in Fi 

laicht wahr? Nun, ich fahre i 
1 sowieso noch hinüber. Und 

auch wieder zurück. Haben 
iyv*l' . m i t z u k o m n i e n ? " 
I Dheb draußen neben seinem 
stehen und sah sie an. 
* " e zögerte. Der Vorschlag 
h. j ~ s i e w a r s o n s t n u r 

penende zu Hause. Andererse: 
«eimfahrt mit ihm - und im 

| * b e n Si<s Angst?" fragte er 

sagte Anette. 

jtoin Sie mich bestimmt wiede 
L T , - . m u f l m o r g e n auf jeder 
F e"'g im Werk sein." 
L m a d l t e ihr die Wagentür au: 

weiß. D l e Besprechung mit ! 
»•Kerne Sorge - das w i l l ich 

Bern H U n B n ' U n d W e n n ' s n u r 

f a » 2 r S . " n i a l Z U Z 6 l g e n ' W 

Ich V f ^ ä t e t e ihn spöttisch 
R , „ J " ? ™ « Was wolle 

1 dachen?" 
**?' «ad schob sich hinte 

w , i h r V o r b e i 

' H t n d a b s i c h t l i c h be: 
[ n *od ckbei ihren Arm. 
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Gemütliche Rochuskirmes 
in StVith 

ITH. Schon seit Jahren ist die Ro-
(iioei kein Fest mehr, zu dem sich 
Uidier in Scharen drängen. Auch 

mal war die Zahl der Besucher 
Iniittelniäßig, was aber dem harmo-
k Verlauf und der guten Stimmung 
t Abbruch tat. 
ifloAusprozession wies wieder ei-
Karke Beteiligung auf. Sie nahm 
Li den Weg durch die Mühlenbach-
L Hauptstraße, MalmedyerstraM 
ladt, Amelerstraße, Hauptstraße u. 
fmbachstraBe zur Kirche zurück. 

t waren in der Hauptstraße, in der 
•tadt, in der Amelerstraße und vor 
Harrkirche aufgestellt worden. Viele 
fe waren beflaggt und an verschie-
¿1 Stellen war die Straße mit BIu-
£ besät. Allerdings muß immer wie-
I festgestellt werden, daß viele 
Ither entweder keine Fahne besit-
ider aber den Anlaß zu gering fan-
l sie zu zeigen. Besonders in der 
Btstraße macht das einen kläglichen 
Bde. 
1 schöne Wetter begünstigte die 
Nachmittag stattfindenden Festlich­

keiten. Ein torreiches Spiel gab es zwi­
schen den Reservemannschaften von 
Stolberg und St. Vith. Eine 3-1-Fühning 
bei Pause bauten die Gäste bis zum 
Schluß zum 10-2 (!) aus. Inzwischen war 
auch die Schützenbruderschaft einmar­
schiert. Nachdem Sterne, Sträußchen und 
die beiden Flügel erledigt waren, gab 
es ein langes Schießen um den Rumpf, 
der diesmal besonders große Ausmaße 
aufwies. Er drehte sich sogar auf der 
Stange und rutschte eine Etage tiefer, 
ehe der Rendant der Bruderschaft, P. 
Margraff ihn schließlich herunterholte. 
Die Flügel hatten W. Pip und E. Vleck 
geschossen. Das Preisvogelschießen für 
das Publikum fand viel Anklang. Dieser 
Vogel fiel kurz nach dem Preisvogel 
der Schützen gegen 8 Uhr. Glücklicher 
Schütze war Herr Plotes. Das Publikum 
war, wie das so üblich ist, nicht sehr 
zahlreich, dafür aber die Laune umso 
besser. Würstchen- und Bierstände hat­
ten vollauf zu tun. 

Im Saale Even-Knodt und in mehreren 
Restaurants wurde abends getanzt. Die 
Lokale waren sehr gut besucht. 

Pfarrer Borgerhoff 
gestorben 

RECHT. Am Samstag morgen ist nach 
langjährigem Leiden hochw. j Pfarrei 
Matthias Borgerhoff plötzlich verstorben. 

Der Verstorbene ist am 3. August 
1903 in Neerpelt geboren. Im Jahre 1927 
wurde er zum Priester geweiht. Seine 
erste Vikarstelle hatte er in Vottem. 
Bereits ein Jahr später (1928) kam 

hochw. Borgerhoff nach Malmedy und 
blieb dort Vikar bis 1948. In diesem 
Jahre wurde er von S. E. dem Bischof 
zum Pfarrer in Recht ernannt. 

Der plötzliche Tod ihres Pfarrers 
hat die Bevölkerung von Recht, die ihn 
sehr schätzte und verehrte, in Trauer 
gestürzt. 

Die feierlichen Exequien mit nachfol­

gender Beerdigung werden am Mittwoch 

um 10 Uhr in der Pfarrkirche zu Recht 

gehalten. R. i . P. 

Zusammenstoß 
JEUVILLE. Auf der Straße Eupen-

lesthal rammte am Sonntag vormit-

I gegen 11.30 Uhr der Pkw des 

leric L, aus Ligneuville den vor ihm 

mden und plötzlich bremsenden Wa­

lles C. aus Seraing. Niemand wurde 

letzt, jedoch weist der Wagen des 

•mannten erhebliche Schäden auf. 

Gutes 

Dienstmädchen 
Irivathaushalt gesucht. 2 Kinder 
Ind 15 Jahre). Lohn 2.500,- Fr. 
Itags und einen Tag in der Wo-
Irei. Ernst Pesch, EUPEN, Her-
lalerstraße 50, Telefon 52 126 

Eingesandt 
Für die unter dieser Rubrik erscheinen­
den Artikel übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung. 

In der Nr. 93 der St. Vither Zeitung 
vom Dienstag, den 18. August, habe ich 
mit Interesse die Ergebnisse der Wett­
bewerbe für Kühe und Rinder, Bezirk 
St. Vith, gelesen. Den Besitzern der 
prämierten Tiere darf man ja zu ihrem 
Erfolg gratulieren. 

In jüngeren Jahren, waren mir die 
landwirtschaftlichen Dinge und Bräuche 
der Gegend sehr gut bekannt. Deshalb 
war id i von diesem Artikel nicht wenig 
betroffen, feststellen zu müssen, daß die 
Kühe und Rinder durchweg Mädchen­
namen tragen. Ich fragte mich verwun­
dert, wann und wie dieser Brauch Ein­
gang gefunden hat. Man könnte fast 
annehmen, daß, wenn ein Kalb geboren 
wird, man den Heiligenkalender zur 
Hand nimmt; oder umgekehrt, wenn ein 
Kind das Licht der Welt erblickt, man 
den Namen im Kuhstall sucht. 

Sind die menschlichen Empfindungen 
denn heute so verwirrt, daß man an 
einem solchen Brauch keinen Anstoß 
mehr nimmt? Und die Frauen und 
Mädchen, haben sie schon mal darüber 
nachgedacht? Was sagen sie dazu? Es 
ist nicht angebracht Analogien zu zie­
hen. Vielleicht wäre es ungerecht. Des­
halb fasse ich mich kurz: Das ist ein 
Brauch, der sich auf keinen Fall ge­
hört. 

Der Name ist die Benennung, unter 
der ein Mensch durch das Leben geht, 
unter dem er in die Ewigkeit eingeht. 
Der Name soll dem Menschen deshalb 
ehrbar und heilig sein. Man denke dar­
an, welche Eindrücke ein bekleckerter 
Name bei jedem anständigen Menschen 
hervorruft. 

Zudem gibt es aber auch andere 
Stellen, die für solche Sachen zuständig 
sind. Da sind doch die Bauerngilden, 
die Landjugend, Frauen- und Mädchen­
vereine, denen es anheim gestellt sei, 
sich einmal näher mit diesen Dingen 
zu befassen. 

Frau M . L. 

Sitzung des 
Gemeinderates 

Bulgenbach 
BÜTGENBACH. Hier die Tagesordnung 
der am morgigen Mittwoch abend um 
8 Uhr stattfindenden Gemeinderatssit-
zung in Bütgenbach. 

1. Genehmigung des Protokolls der 
letzten Sitzung. 

2. Wegearbeiten in Bütgenbach. 
3. Antrag der Molkerei Bütgenbadi 

betr. Verunreinigung von Brunnenwas­
ser. 

4. Beschlußfassung betr. Fertigsteücng 
der Urbarmachungsarbeit „Hinter dar 
Heck", Weywertz. 

5. Verschiedenes und Mitteilungen. 

Elternabend der Chiro 
ST. VITH. Die Chiro veranstaltet kom­

menden Sonntag abend um 8 Uhr im 

Saale EvenKnodt einen lustigen Abend. 

Heitere Nummern und das Lustspiel 

„Lehrer Juckmichwas"werden vorgeführt. 

Ein Abend, dem der Erfolg sicher ist. 

Nachruf 
Ergriffen stehen w i r an der Bahre unseres allverehrten und ge­

schätzten hochwürdiejen 

Herrn Pfarrers Borgerhoff 
Hatte die Gesundheit unseres Hw. Herrn in den letzten Jahren mehr 

und mehr nachgelassen, so hat doch sein plötzliches Ableben uns in 

tiefe Bestürzung versetzt. Trotz seiner immer mehr schwindenden 

Kräfte wurde die Willenskraft unseres Hochw- Herrn umso größer u. 

immer wieder vermochte er es, wenn auch mit letzter Kraft und 

Ausdauer, die Gottesdienste noch erhabener und würdevol ler zu 

gestalten. Die zähe Willenskraft an unserem leidenden Herrn war 

bewundernswert. Mi t Pfarrer Borgerhoff verl iert d ie Kirchengemein­

de Recht einen liebenswerten Priester der stets um das Wohl seiner 

Pfarrkinder besorgt war, sowie ein nimmermüder Arbeiter und För­

derer im Dienste unseres Allerhöchsten. ' 

Für die Gemeinde ist mit Pfarrer Borgerhoff ein edler und aufrichti­

ger Mann dahingeschieden. War das Verhältnis zwischen Kirche und 

Gemeinde stets das beste. Noch in letzter Zeit, trotz gegenteiliger 

Stellungnahme seitens der Gesundheitsbehörde, machte Pfarrer Bor-

gerhoff es sich zur Pflicht u. Ehre, den Religionsunterricht in unseren 

Schulen weiter zu erteilen. 

Hochw. Pfarrer Borgerhoff ! 

In stiller und ehrfurchtsvoller Trauer verneigen w i r uns u. sprechen 

Ihnen ein herzliches ,Vergelt's Gott' zu. 

Die Gemeinde R E C H T 

pl-Heänz' unwiderstehliches Lächeln 
p etwas fadenscheinig. „Was haben 
eigentlich gegen mich?" 

Sie blieb stehen und betrach-
|hn erstaunt. „Habe ich etwas ge-
1 Sie?" 

scheint so. Ich hoffe, ich irre 
I ' 

'ächte. „Für Sie und für mich. Für 
«ide. Vor allem heute abend." 

pü Sie endlich mal zu einer ver-
Ken Zeit frei sind", erklärte er, 
p neben ihr die Treppe hinunter­

schon -" machte Anette gedehnt, 
sich nur, wozu." 
mache Ihnen einen Vorschlag. 

Eltern wohnen doch in Frank-
nicht wahr? Nun, ich fahre heute 

sowieso noch hinüber. Und ich 
auch wieder zurück. Haben Sie 
«ist, mitzukommen?" 
Web draußen neben seinem Wa-

!n und sah sie an. 
*te zögerte. Der Vorschlag war 
end - si e w a r s o n s t n u r über 
Oelde zu Hause. Andererseits -

mit ihm - und im Dun-

Sie Angst?" fragte er spöt-

*'" Sägte Anette. 

I*n Sie mich bestimmt wieder ab-
t " . 1 * m«fl morgen auf jeden Fall 
P% im Werk sein." 
l * " * * 6 ihr die Wagentür auf. 

weiß, Die Besprechung mit Herrn 
•«eine Sorge - das wi l l ich auch 
«säumen. Und wenn's nur wäre, 

l i u j n m a l z u zeigen, wie ich 
I.™ denke." 

^betrachtete ihn spöttisch. „Da 
, m a i gespannt! Was wollen Sie 
\madien?" 

'te und schob sich hinter das 
W 8 0 i h t v o r b e i "»d s d ü u 8 
",mf j V 1 ' «aabsichtUch berührte 

a * dabei ihren Arm. 

„Warten wir's ab", sagte er hochmü­
tig, während er den Wagen in scharfem 
Tempo vom Werkhof fuhr. „Und jetzt 
tun Sie mir den Gefallen und lassen 
Sie uns nicht mehr davon reden. Dieser 
Herr Lieven hat heute schon zuviel Ge­
sprächsstoff geliefert. Ueber solche Leute 
sollte man überhaupt nicht reden." 

Anette lehnte sich zurück. 
Im Grunde genommen hatte er recht. 

Und vielleicht war sie dumm, daß sie 
sich soviel Kopfzerbrechen über diese 
Sache machte. 

Und es war ja auch nicht mal die 
„Sache" als solche. 

Anette war ein ziemlich respektloses 
kleines Persönchen: sie pfiff auf den 
ganzen Nymbus, der den Namen Rein­
holt umgab. 

Aber sie schwärmte für Birgit. 
Nicht für die „Chefin" Birgit. In 

Anettes Augen war Birgit alles andere 
als eine geborene Chefin. Keine „stol­
ze Herrin" eines großen Werkes. Sie 
war ein junges Mädchen wie sie, kaum 
älter, und, wie Anette glaubte, mit den 
gleichen Träumen und Wünschen wie 
hundert andere junge Mädchen auch. 

Aber gerade darum bewunderte sie 
Birgit um so mehr. 

Niemand wußte besser als Anette, 
was Birgit in den vergangenen Mona­
ten geleistet hatte, was sie hergegeben 
hatte an Ausdauer und Fleiß, an Zähig­
keit und Energie. 

Und dabei war sie nach Anettes Mei­
nung kaum mehr als eine halbe Por­
tion. 

Die anderen aus der Familie, Paul 
Höhmann und Karl-Heinz Reinholt -
die leisteten nicht halb so viel. 

Ueberhaupt: Karl-Heinz . 
Anette seufzte ein bißchen, während 

sie ihren Blick unauffällig über das 
Gesicht ihres Begleiters wandern ließ. 

Der schöne Karl-Heinz! Ihre Kollegin­
nen hätten sie glühend um dieses Bei­
sammensein, mit i K m beneidet. 

Schon der Wagen, den er fuhr — ein 
schneller, starker Sportwagen. 

Ein bißchen herausfordernd, dieserWa-
gen, in einer Zeit, in, der das Werk 
jeden Pfennig schluckte. 

Aber niemand nahm ihm das übel. 
Ebensowenig wie seine teuren Schnei-
deranzüge und seinen ganzen Lebens­
stil überhaupt. Er war eben Karl-Heinz 
Reinholt. 

Und sie war wahrscheinlich eine dum­
me Gans, weil ihr das alles nicht genüg­
te, um sich in ihn zu verlieben . 

„Gefalle ich Ihnen wenigstens?" fragte 
Karl-Heinz plötzlich. 

„Wieso?" murmelte Anette. Sie war 
rot geworden. 

„Weil Sie mich so versunken ange­
sehen haben. Ich kam mir vor wie ein 
Prüfungskandidat, kurz bevor der ge­
strenge Lehrer ihn durchfallen läßt. 
Oder — war es anders?" 

Er nahm eine Hand vom Lenkrad und 
legte sie auf die Lehne hinter Anette. 
Das Lächeln um seinen hübschen Mund 
verriet nur allzudeutlich seine Selbstzu­
friedenheit. 

„Nehmen Sie die Hand da weg. Ich 
habe keine Lust, am nächsten Chaussee­
baum zu enden! Hier ist nämlich Gegen­
verkehr." 

„Kleine Gouvernante!" 
Er ließ seinen Arm liegen. Zwei M i ­

nuten später mußte er ihn um so ha­
stiger wegnehmen, um einem entgegen­
kommenden Lastwagen auszuweichen. 
Der Wagen raste haargenau an dem l in­
ken Kotflügel des riesigen „Brummers" 
vorbei. 

Anettes spöttisches Lächeln brachte 
Karl-Heinz' Laune auf den Gefrierpunkt. 

Eine halbe Stunde später stieg sie 
ebenso jäh wieder an: Anettes Eltern 
waren nicht zu Hause. 

„Einfach ausgegangen!" schimpfte sie, 
als sie wieder herunterkam. Er hatte 
sicherheitshalber vor dem Haus gewar­
tet. „Einfach ausgegangen — und das 
mitten in der Woche! Da denkt man 

nun, man hat eine solide Familie ." 
„Machen wi r es ihnen nach!" schlug er 

vor. 
„Sie meinen, wi r sollten —" 
„— ebenfalls ausgehen." 
„Sie können ja! Aber ich nicht." 
„Wir können auch ins Kino, wenn Sie 

das lieber wollen." 
Sie schüttelte den Kopf, sah ihn miß­

trauisch an. „Wieso haben Sie über­
haupt Zeit dazu? Sie hatten doch irgend 
etwas vor in Frankfurt?" 

Er lachte. „Sicher: mit Ihnen hierher­
zufahren." 

„Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst! 
Sie wären —." 

„Ich bin. Nämlich extra Ihretwegen 
gefahren. Ich habe Ihnen ja immer ge­
sagt, ich bin ein netter Mensch." 

„Hm. Vielen Dank. Ich bin überwäl­
tigt. Aber — wenn das so ist, könnten 
wir ja gleich wieder zurückfahren, nicht? 

Er warf einen Blick auf die Autouhr. 
„Zehn vor acht. Sie haben doch noch 
nichts gegessen, nicht wahr? Ich auch 
nicht. Essen wir also eine Kleinigkeit 
zusammen und fahren dann zurück. Ein­
verstanden?" 

Daran war nichts auszusetzen. Außer­
dem hatte sie wirklich Hunger. 

„Gut. Einverstanden. Essen wir ir­
gendwo ein Paar heiße Würstchen zu­
sammen." 

Karl-Heinz lächelte — —. 
Zehn Minuten später wurde ihr klar, 

warum. 
„Nach Würstchen sieht das hier aber 

nicht aus!" protestierte sie, als er den 
Wagen vor einem teuren Restaurant 
in der Innenstadt stoppte. 

Er machte eine Handbewegung. „Ma­
chen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich 
darf Sie selbstverständlich einladen." 

Anette sah ihn an — so aus den Au­
genwinkeln: „Sie dürfen nicht. Aber zu 
Würstchen hätten Sie gedurft." 

„Aber erlauben Sie - . " 
Anette winkte ab und stieg aus. Es 

hatte keinen Zweck, 'daß sie es ihm er­

klärte. Er verstand es doch nicht. Wahr­
scheinlich hatte er gedacht, er könnte 
ihr mit diesem Lokal imponieren. 

Aber ihr imponierte man mit ganz 
anderen Dingen. 

Trotzdem: das Lokal gefiel Ihr. 
Anette auf vornehm, dachte sie, als 

sie neben Karl-Heinz zu einem kleinen 
Tisch in einer Nische ging. 

Dezente Beleuchtung. Hm — —. 
Sie griff neugierig nach der Speise­

karte, während Karl-Heinz mit dem be­
frackten Ober - „Oberober" dachte 
Anette — über den Wein verhandelte. 

Die Speisekarte war fast noch vorneh­
mer als das Restaurant. Die Bezeich­
nungen der Gerichte waren aufregend; 
man wußte nicht, was sich dahinter 
verbarg. 

Anette hätte sich gern eingehender mit 
dem Studium dieser Ausländereiea be­
faßt; aber irgend etwas irretlerte sie 
seit ein paar Minuten. 

Sie sah auf. Am Nebentisch safi eto 
einzelner Mann. Er mußte sie die ganze 
Zeit angestarrt haben — ihr Unbewußt-
sein hatte es vermerkt, während Jar 
Bewußtsein zwischen Entrecote und Au­
sterncocktail hin und her irrte. 

Anette warf ihm einen v e r w e i s e n d » 
Blick zu: Wo haben Sie Ihre H e n u n Ä -
gen, mein Herr? 

Er hatte offensichtlich keine: er grin­
ste. Worüber eigentlich? 

Sie wandte sich zu Karl-Heins. 
„Haben Sie schon was gefunden?" 
„Ich habe mir erlaubt, für Sie mitzu-

bestellen." 
Er nannte einen der unverständlichen 

französischen Namen. 
Anette nickte. „Schön. Es freut mich, 

daß Sie meinen Geschmack kennen." 
Jetzt bin ich bloß gespannt, was für 

einen Geschmack ich habe, dachte sie. 
Sie atmete auf, als der „Oberober" 

die Platten brachte. 

.-Jb. . J . » . < - M~ 
[FosteetBunf folgt) 
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Unsere Füße brauchen 
wir ein Leben lang . . . 

Dl« PÜße schmerzen - man ist müde, 
dbg—p Mint, lustlos. Das Arbeiten fällt 
schwer. Erst wenn irgendein Teil unse­
re« Körpers krank ist, merken wir, was 
für einen Wert gesunde Glieder für uns 
haben. Wer weiß überhaupt, wie viele 
Leiden von überanstrengten oder kran­
ken Füßen kommen können? Dazu ge­
hören z. B. Rückenschmerzen und Unler-
leibserkrankungen, besonders durch Ver­
lagerungen der Unterleibsorgane der 
Frauen. Die Füße gehören zu den am 
meisten beanspruchten Teilen unseres 
Körpers. Das gilt besonders für die 
Haus- und Landfrau! Vom frühen Mor­
gen bis zum späten Abend sind wir 
„auf den Beinen", wie es so landläufig 
heißt. Diese dienen uns nicht nur zur 
Fortbewegung, sondern tragen gleichzei­
tig unser ganzes, oft recht unterschied­
lich großes, Körpergewicht — eine gro­
ße Belastung für eine so kleine Fläche, 
wie sie die Fußsohle ist und noch grö­
ßer, wenn Schuhe mit hohen Absätzen 
das Gewicht ausschließlich auf die Bal­
len verlagern. 

Oft werden die Füße nicht einmal täg­
lich gewaschen. Häufiges Waschen der 
Füße und tägliches Wechseln der Strüm­
pfe (wichtig bei allen Perlonstrümpfen) 
- Barfußgahen (besonders die Kinder) 
sorgen für eine gute Durchblutung der 
Fußgewebe und verhindern die unange­
nehmen Schweißfüße und Fußverbildun­
gen. Auch soll man die Fußsohlen ruhig 
hin und wieder eincremen. 

Ganz wesentlich sind Gesundheit und 
Leistungsfähigkeit der Füße vom Schuh­
werk abhängig. Gummistiefel fördern 
Schweißfüße, Spitze Schuhe drücken die 
Zehen zusammen und verbilden die 
Füße. Hohe Absätze verlagern das gan­
ze Körpergewicht einseitig auf Ballen 
und Zehen und rufen dadurch Rücken­
schmerzen, eine schlechte Haltung und 
unsicheren Gang hervor. Bei Frauen füh­
ren sie zu Verlagerungen der Unterleibs­
organe. Zu flache Absätze ermüden. Wen 

drückten nicht schon lästige Hühnerau­
gen, hervorgerufen durch das Tragen 
zu enger Schuhe? Ganz schlecht sind 
Hausschuhe als ständige Fußbekleidung, 
besonders bei der Arbeit. Der Fuß hat 
in ihnen nicht den richtigen Halt. Man 
sollte am besten Schuhe mit flachem, 
aber nicht zu flachem Absatz aus Leder 
tragen, die vorn nicht zu spitz sind. Das 
schließt nicht aus, daß man zu beson­
deren Anlässen auch einmal einen mo­
dischen Schuh anzieht. 

Besonders groß ist die Verantwortung 
der Eltern ihren Kindern gegenüber beim 
Schuhkauf. Kinderfüße sind noch nicht 
ausgewachsen. Durch zu kleine Schuhe 

oder falsches Schuhwerk können sie für 
ihr Leben verbildete Füße bekommen 
(Spreitz-, Senk- und Knickfuß, sowie 
Plattfüße). Kinderschuhe müssen immer 
groß und breit genug und können evtl. 
auch mit Gelenkstütze gearbeitet sein. 
Schon beim Kleinkind, das die ersten 
Schritte tut, muß man darauf achten. 
Die ärztlich empfohlenen Holzsandalen 
mit ausgebarbeiteter Sohle dienen der 
Fußgymnastik und -kräftigung. 

So überlastet viele Frauen auch sind 
- eine oder mehrere Ruhepausen am 
Tag, in der sie sich oder auch nur ihre 
Füße hochlegt, sollte sich jede gönnen. 
Umso schneller geht es nachher wie­
der. Die Füße danken es uns. Wir 
müssen uns von der Vorstellung frei 
machen, wir hätten nur dann gearbeitet, 
wenn wir uns körperlich angestrengt 
haben. Ein Leben lang sollen uns die 
Füße zum Laufen und Stehen dienen. 
Es lohnt sich deshalb auch sie zu pfle­
gen und so lange wie möglich gesund 
zu erhalten. 

Tips zur Pflege der Balkonkästen 
1. Balkonkastenpflanzen sind Großver­

braucher von Wasser. Deshalb regelmä­
ßig jeden Tag abends gießen, an heißen 
Tagen sogar zwei- oder dreimal. Ein 
ordentlicher Gießrand ist wichtig, des­
halb den Balkonkasten nicht randvoll 
mit Erde füllen. Auf geregelten Wasser­
abzug achten. Wenn die Abzuglöcher 
verstopfen, versauert die Erde und die 
Pflanzen kümmern oder kränkeln. 

2. Immer alle verblühten Blumen mit 
Stiel sofort entfernen, weil sonst die 
Pflanzen in der Blüte nachlassen. Auch 
welkende Blätter sind regelmäßig abzu­
schneiden. 

3. Nährstoffe müssen laufend ergänzt 
werden. Düngerlösungen nur gießen, 
wenn die Erde durch und durch feucht 
ist und möglichst an einem bedeckten 
Tag bzw. bei leichtem Regen. 

4. Das rechtzeitige Aufbinden von 
Schling- und Kletterpflanzen nicht ver­
gessen, weil sie sonst leicht umkippen 
und dann nie wieder so schön werden, 
wie sie sein könnten. 

5. Alle 8 bis 14 Tage die Oberfläche 
der Erde vorsichtig auflockern und even-

Seien Sie zu faul zur Unordnung 
Sie kostet Z e i t und Geld 

Erst wenn man umzieht, merkt man, 
was sich da im Laufe der Jahre an 
Krimskrams angesammelt hat. 

„Bewahr es auf, es ißt kein Brot 
und man kann es vielleicht einmal brau­
chen", war das Wort meiner Großmut­
ter. Ja, sie konnte aufbewahren, sie 
hatte Platz in Küche und Keller, Kammer 
und Dachboden, und sie hatte auch die 
Zeit, aus allem etwas zu machen und 
alles herauszusuchen, wenn es wirklich 
einmal gebraucht wurde. 

Aber wir haben diesen Raum und 
diese Zeit nicht mehr. Es bleibt uns 
gar nichts anderes übrig: wir müssen 
ordentlich sein. Unordnung kostet Zeit, 
Zeit haben wir nicht, also: Ordnung! 
Ordnung überall in Kisten und Kasten, 
in Schubladen und Schränken. 

Gehören Sie zu den „Ordentlichen", 
so stimmen Sie in mein Loblied auf die 
Ordnung ein, gehören Sie zu den „Un­
ordentlichen", so glauben Sie mir, Un­
ordnung ist viel anstrengender als Ord­
nung. Sie glauben mir nicht? Sie sind 
zu faul zur Ordnung? Sie sollten zu 

faul zur Unordnung sein. Bitte, ein Bei­
spiel: Sie haben des Abends, müde von 
de? Tages Last, Ihre Siebensachen wahl­
los ins Zimmer verstreut, ausgezogen 
und „husch" irgendwohin damit. Da 
liegen nun die Sachen die ganze Nacht 
und krause«, vor sich hin. Froh erwache 
jeden Morgen . . . das tun auch Sie und 
— aus ist es mit der Fröhlichkeit — die 
Bluse zerknittert, der Rock verbeult, 
die Schuhe zerstoßen - ehe Sie das 
wieder notdürftig in Ordnung gebracht 
haben, — ach du liebe Zeit, dafür hätten 
Sie eine Viertelstunde länger schlafen 
können. Vielleicht gehört sie ja zu den 
ganz Verstockten und sagen dann ein­
fach „dann ziehe ich eben etwas an­
deres an"! — 

Nun, so glauben Sie mir bitte, daß 
die so mißhandelten Kleidungsstücke zu­
mindest nicht besser von der unfreund­
lichen Behandlung werden und somit 
kommen wi r zu dem zweiten Punkt 
gegen die Unordnung: sie kostet nicht 
nur Zeit, sie kostet auch Geld. 

tuell aufkommenden Unkraut entfernen. 
Durch die aufgelockerte Oberfläche 
dringt Luft in den Boden, was sowohl 
den Pflanzen als auch dem Boden be­
kommt. Auch das Gießwasser kann dann 
wieder besser einziehen. 

6. Beim Gießen Blätter und vor allen 
Dingen Blüten nicht benetzen, weil sonst 
besonders bei Sonne leicht Verbrennun­
gen entstehen; denn die zurückbleiben­
den Wassertropfen wirken wie Brenn­
gläser. Auch sonst gibt es leicht häßli­
che Flecken auf Blättern und Blüten. 

General Walker macht wieder 
von sich reden 

W a r Belagerung Stalingrads nicht ernst zu rieh 

Der seines Postens enthobene General W a l k e r beW 

te t daß die Belagerung von Sta l ingrad eine "KorJ 

war, die in Szene gesetzt wurde, u m Amer ika zi| 
scherem A u f r ü s t e n zu veranlassen 

Dallas (Texas). Die Belagerung von 
Stalingrad sei nur ein "Scherz" ge­
wesen, der aufgezogen v/urde, um 
auf die amerikanische Kriegsanstren­
gung einzuwirken" erklärte der ehe­
malige Oberkommandierende der 24. 
amerikanischen Division in Deutsch­
land, General Edwin Walker, der von 
Präsident Kennedy seines Kommando­
postens enthoben wurde, wei l er ho­
he Persönlichkeiten beleidigt u. ver­
sucht hatte, seine Leute bei ihrer Ab­
stimmung für die letzten Präsident­
schaftswahlen zu beeinflussen. 

Niemals hätten mehr als 30.000 
deutsche Soldaten Stalingrad ange­
gri f fen und sie hätten nur drei direk­
te Anstürme gegen die Stadt unter­
nommen /fügte in einem einer Zei­
tung in Dallas gewährten Interview 
General Walker hinzu, der gegenwär­
t ig in den Vereinigten Staaten einen 
antikommunistischen Kreuzung leitet. 
— Er sagte noch, diese Geschichte sei 

Bedrohl iche Reklame-Folgen 

Auch das besteMittel kann schaden 
In letzter Zeit hat die Meldung auf­

horchen lassen, daß man nach dem Dau­
ergebrauch eines als unschädlich bezeich­
neten Schlafmittels Nervenentzündungen 
aufgetreten waren. Man hat nach „Schul­
digen" gesucht und die Herstellerfirma, 
die vorprüfenden Gutachter und die 
staatliche Aufsicht genannt. Wie weit 
hier Fehler vorgekommen sind, soll an 
dieser Stelle nicht besprochen werden. 
Ich möchte auf etwas anderes hinwei­
sen. 

Jeder Stoff kann schädlich wirken. 
Bs kommt auf die Dosierung an. Wenn 
ein Hungriger zwei Leberwürste mit 
Bratkartoffeln zu sich nimmt, bedeutet 
das Gewinn an Kraft. Wenn ein Irrege­
leiteter von denselben Würsten infolge 
einer Wette 30 Stück in sich hineinwürgt 
kann das seinen Tod bedeuten. 

Ein Glas Wein — mit Verstand genos­
sen — kann das Lebensgefühl heben 
und einen echten Gesundheitsgewinn dar 
stellen. Chronischer Mißbrauch auf die­
sem Gebiet führt zu schweren Vergif­
tungen, vom Podagra bis zur Leber-
cirrhose, auch zu Nervenentzündungen, 
die denen beim oben erwähnten Arznei­
mittel ganz ähnlich sind. 

Was für jeden Stoff gilt, gilt auch 
für Arzneimittel.„Narrensicher" ist keins. 
Und schaden tut auch das Beste, falls 
man es zu lange - womöglich in fal­
scher Dosierung — einnimmt. 

Wenn deshalb heute ein denkender 
Mensch die Reklame für „harmlose" 
Arzneimittel in Fernsehen, Rundfunk 
und auch in den Zeitungen beobachtet, 
überkommt ihn das Grauen. Hier wird 

aus Gründen der Umsatzsteigerung ei­
nem gutgläubigen Hörer die Notwendig­
keit einer Tablette oder Pille bei jeder 
Unpäßlichkeit suggeriert. Mit bestem Er­
folg. Das sieht der Arzt täglich auf den 
Nachttischen seiner Patienten. Für viele 
ist der Griff zur „helfenden" Tablette 
schon zur Gewohnheit geworden. 

Der Arzt allein kann diese die Volks­
gesundheit ernstlich bedrohende Ent­
wicklung nicht bremsen. Er kann sich 
nur weigern, Reklamemittel zu verschrei­
ben, oft gegen den heftigen Widerstand 
seiner verblendeten, unvernünftigen Pa­
tienten. 

APOTHEKE K R E M S 
St .V i th 

ab 2 1 . A u g u s t 1962 

wieder geöffnet 

von der kommunistischen PropJ 
übertrieben worden, damit i 
rikaner "Mit le id mit den Rusj 
kommen soll ten." 

Dem früheren Befehlshaber^ 
Division zufolge sei die' 
über Stalingraci vor 12 Jahre| 
General John O'Daniel, der» 
zwei Jahren der amerikanische! 
tärmission in Moskau angehörte! 
Verteidigungsministerium zur| 
nis gebracht worden. 

Von einer Zeitung von Dil 
fragt, hat General O'Daniel cl 
Stellung General Walkers besll 

Das VerteidigungsministeriiJ 
jeglichen Kommentar abgelehr 

Fußball -Resulll 
D E U T S C H L A N D ! 

S U D 
Bayern München — Eintr. Fit 
Karlsruhe - Nuernberg 
Mannheim — Reutlingen 
Stuttgart - Ulm 
Fuerth — Schw. Augusburg 
EC Augsburg - Hof 
Kassel - 1960 München 
Offenbach — Schweinfurt 

N O R D 
St. Pauli - Arminia Hannover | 
Neumünster - Osnabrück 
Bremen - Bergedorf 
Hildesheim — Altona 
Oldenburg - Kiel 
Conc. Hamburg - Bremerhavetl 
Hannover 96 - Hamburger SV| 
Lübeck - Braunschweig 

- W E S T 

Oberhausen - FC Köln 
Düsseldorf - Aachen 
Meiderich — Herne 
Wuppertal — Essen 
Schalke — Leverkusen 
Münster — Moenchengladbach 
Dortmund - Marl Hueles 
Vikt. Köln - Hamborn 

S ü D . W E S T 

Tura Ludwigshafen - Frakentt| 
Niederlahnstein - S.p. Saarbr. 
CFR Kaiserslautern - FC Saar 
Worms — Mainz 
Oppau — Pirmasens 
Saar Saarbr. - FC KaiserslauE| 
Neunkirchen - Neuendorf 
Kreuznach - SC Ludwigshafer, | 

B E R U N 

Tasmania - Wacker 
Tegel - Hertha 
Borussia — Suedring 
Spandau - Zehlendorf 
Viktoria - Berlin SV 

F E M I S E H E I I 
Dienstag: 21. August 1862 

Brüssel 1 
12.03 Vertraulich der Ihre 
12.28 Klatsch aus Paris 
13.15 Guten Nachmittag 
14.03 Belg. Musik 
15.03 Kasinoprogramm 
15.40 „Mariages" 
18.08 Für die Kranken 
17.15 Lyrische Seiten 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Musik für alle 
20.00 Bayreuther Festspiele 

.Rheingold" bis 23.00 

WDR-Mittelweile 
12.00 Grüße von den Bergen 
13.19 Mittagskonzert 
16.00 Johannes Brahms 
17.20 Intermezzo: Carl Maria von 

Weber 
17.30 Hitler und Thälmann im 

Kampf um die Weimarer 
Republik 

17.45 Wiederhören macht Freude 
19.15 Jazz für Anfänger 
20.00 Hermann Hagestedt spielt 
20.45 Kontinent in der Krise 
21.15 Das Rose-Quartett 
22.15 Dl« unpolitische Ostkirche 

23.30 Musik der Zeit 
0.20 Tanzmusik 

UKW West 
12.45 Musikalische Kurzweil 
14.00 Kleine Konzertstücke 
15.40 Der Lebensabend 
16.00 Die Wellenschaukel 
18.10 Abendkonzert 
20.15 Diabelli-Variationen 
21.05 Märchen und Legenden 
21.45 Tanzmusik 

Mittwoch: 22. August 1962 

Brüssel 1 
12.03 Musikalische Welt 
12.28 Leichte Musik 
13.15 Guten Nachmittag 
14.03 Ordi. Solisten 
15.03 Musikbox für Teenager 
15.40 „Mariages" 
16.08 Musik zum Ter 
16.30 Jugendsendung 
17.15 Tchin-Tchin 
16.03 Soldatenfunk , 
16.30 Musik für alle 
20.00 Oper: Die verkaufte Braut 
22.15 Rätselkoszert 

WDR-Mittelwelle 

12.00 
13.15 
16.00 
16.30 

18.15 
19.30 
20.30 
22.10 
22.30 
23.15 
0.20 

Musik für Bläser 
Aus modernen Operett 
Kleines Konzert 
Neue Schallplatten für Kin­
der 
Indian Summer, Impressio­
nen 
Musik, Musik und nur Mu­
sik 
Weltkampf der Systeme 
Claude Debussy 
Tanzabend 
Kathulikentag Hannover 
Kammermusik 
Jazz mit Edelhagen 
Vesco d'Orio spielt 

UKW West 
12.45 Bekannt und beliebt 
13.15 Als ich einmal reiste 
14.00 Tanzmusik 
10.00 Leichte Muse 
17.20 Kammermusik 
20.15 Den Feinden die Arbeiter­

faust 
20.45 Iphigenie in Aulis, Oper 
22.45 Warnung vor Lorbeerkrän­

zen 

F E R N S E H E N 

Dienstag: 21. August 1962 

Brüssel und Lüttich 
16.00 Europa-Schwimmeisterschaf­

ten 
19.30 Laienmoral und Philosopie 
20.00 Tagesschau 
20.30 Humoreske, Film 
22.20 Lektüre für al 
23.10 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
17.00 Zehn Minuten mit Adalbert 

Dickhut, Kinderstunde 
17.10 Mit der Filmkamera unter­

wegs: Kinderstunde 
17.25 Spie mit Rene für Kinder 
18.40 Hier und heute 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Auf den Spuren der Antike 
21.15 Die Lagune, Spielfilm 
22.35 Grone Interpreten 
22.45 Tagesschau 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

19.00 Europäische Schwimmeister­
schaften In Leipzig 

20.00 Tagesschau 
20.20 Politische Betrachtung 
20.30 Big noise, Film 
21.40 Familien-Papiere, Film 

Flämisches Fernsehen 
16.00 Europäische Schwemmeister-

schaften in Leipzig 
19.30 Zeichenfilm 
19.40 Neutronen und der Kern der 

Sache 
20.00 Tagesschau 
20.30 Rebel in Town, Western 
21.50 Kunstmagazin 
22.20 Tagesschau 

Luxemburser Fernsehen 
19.47 Trickfilme 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.20 Lancelot, Filmfolge 
20.50 Das Mädchen der Wüste, 

Film 
22.20 Nachrichten 

Mittwoch: 22. August 1962 

Brüssel und Lüttich 
18.00 Schwimmeisterschaften 
19.30 Landwirtschaftssendung 

20.00 Tagesschau 
20.30 Fußball Anderlecht-Monaco 
21.20 Scotland Yard 
22.00 Surrealismus 
22.30 Tagessschau 

Deutsches Fernsehen 1 
17.00 Schatzsuche an der Mosel 

Jugendstunde 
18.00 Meine Groschen - deine 

Groschen, Tips für Verbrau­
cher 

16.30 Hier und heute 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Madrid: Gesellschaft und Re­

gime 
20.50 Achtung: Musik 
21.20 Ohne jede Spur, Film 
21.45 Tagesschau 
21.55 Sportüebrtragung 

Holländisches Fernsenen 
NTS: 

16.00 Europäische Schwimmeister­
schaften in Leipzig 
NCRV: 

17.00 Für die Kinder 
NTS: 

17.35 Der Fernseher, intern. Ja. 
gendnugazin 

17.45 Europäische 
S c h ä f t e n 

20.00 Tagesschau u. ' 
AVRO: 

20.20 Aktuelle Send»! 
20.30 Sportschau 
21.10 Dokumentarfilm 

ward 
21.35 Kabarett-Sendt»! 
22.15 My Sister BU»» 

film 

Flämisches Feflij 
16.00 Europäische S**1 

schatten in WFJjJ 
19.30 Mein Freund 
20.00 Tagesschau 
20.25 SandmänncheB 
20.30 Reportage 
21.20 Die Geschlcot« 

Einakter 
22.10 Tagesschau 

Luxemburser F«" 
19.47 Trickfilm« 
19.64 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.20 Ab«nt«uer v&> . 
20.50 Fr«uad Fr!» ™ 
22.20 Na&riAtra. 
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Diese neue Talsperre in Linth-Limmer {Zentralschweiz) wurde jetzt eingeweiht. 
Die Staumauer ist 146 m hoch, die Breite betrügt 25 m an der Basis und 370 m an 
der Spitze. Der so gestaute künstliche See faßt 90 Millionen Kubikmeter Wasser. 

Johannesburg. Südafrikas Schwarze und 
Mulatten dürfen künftig nach Belieben alle 
Branntweine und Liköre genießen, die bis­
her den Europäern reserviert waren. 

Die Aufhebung des Alkoholverbots in 
Südafrika, das ebenso streng war, wie die 
einst in den Vereinigten Staaten .gehand­
habte „Prohibition", wird zweifellos grö­
ßere Veränderungen im Leben der Afrika­
ner und Farbigen Südafrikas bewirken. 
So werden die „Bottie Stores", — dieWein-
und Spirituosengeschäfte — die bisher den 
Weißen vorbehalten waren, fortan Weiße, 
Schwarze oder Mulatten als Kunden be­
dienen. 

Bis heute konnten die Schwarzen Alko­
hol nur illegal in geheimen Schankstellen 
verschaffen, deren Handel blühte, die je­
doch jetzt durch das neue Gesetz ruiniert 
werden dürften. 

Den Haag — Gegen die Einfuhr von 
Eiern in die Deutsche Bundesrepublik zu 
anormal niedrigen Preisen aus nicht zum 
Gemeinsamen Markt gehörenden Ländern 
und ohne Rücksicht auf die von der E W G 
festgelegtenMindestpreise, hat der holländ. 
Landwirtschaftsverband beim niederländi­
schen Landwirtschaftsminister Protest er-
noben. Der Landwirtschaftsminister wird 
aufgefordert, diese Frage vor dem Verwal­
tungsrat der E W G zu bringen, damit die 
deutschen Behörden zur Beachtung der 
EWG-Vorschriften angehalten werden. 

Desweiteren hat der holländische Land­
wirtschaftsverband in einem Schreiben an 
die europäische Kommission in Brüssel ge­
gen den bundesdeutschen Antrag auf vor­
übergehende Senkung des Einfuhrzolls für 
Geflügel protestiert. 

Claremont (Kalifornien) - 500 Feuer­
wehrleute und Freiwillige haben einen 
Waldbrand bekämpft, der etwa 1000 Hek­
tar Waldbestand in den letzten Tagen in 
der Nähe von Palmer Canon, im Norden 
von Claremont, vernichtet hat. Ein arbeits-
t Üf L a s t w a g e n f a n r e r hat gestanden, Un­
terholz in Brand gesteckt zu haben, was 
zu dem ausgedehnten Waldbrand führte. 

Cherbourg - Das bei der Staatswerft 
Uierbcmrg in Auftrag gegebene erste fran­
zösische Atom-Unterseeboot {Baunummer 
Sj * 4 4 ) wird nicht — wie ursprünglich beab­
sichtigt - in den nächsten drei Jahren fer-
"8- Es kann frühestens 1968/69 in Dienst 
gestellt werden, weil die Pläne für die 
^ernenergieanlage des Bootes inzwischen 
Uberholt sind. 

Nach Informationen aus dem französi­
eren Verteidigungsministerium wird das 
ueue Forschungszentrum Bordeaux einen 
«eaktortyp erproben, der modernen An­
sprüchen genügen kann. Den Uranbrenn­

stoff liefern die USA. Er darf nur für 
Versuchszwecke benutzt werden. 

Nach Fertigstellung des Atom-U-Bootes 
{Wasserverdrängung 2.200 ts) w i l l man nur 
mit französischem Brennstoff fahren, den 
die Isotopen-Sortierfabrik in Pierrelatte/ 
Rhone.liefern soll. Diese Fabrik w i rd erst 
aufgebaut, so daß mit einer weiteren Ver­
zögerung des Atom-U-Boot-Starts zu rech 
nen ist. Die „Q 244" soll Lenkwaffen fran­
zösischer Konstruktion erhalten. Nach Auf­
fassung führender Marine-Offiziere müßte 
Frankreich bis 1975 mindestens fünf atom­
betriebene U-Botte haben. 

Antwerpen — In dem alten Elisabeth-
Spital von Antwerpen sind in ihren Betten 
zwei der öffentlichen Fürsorge anvertrau­
te Kinder von Ratten angefressen worden. 
Seit den starken Regenfällen der letzten 
Tage hatten die Ratten ihre üblichen 
Schlupfwinkel verlassen und Zuflucht in 
dem verwarlosten Spitalgebäude gesucht. 
Dieses soll durch eine neues Spital ersetzt 
werden, das jedoch noch nicht fertig einge­
richtet ist. 

- London. Ein blinder Bettler mit Stock 
und dunkler Brille hatte sich almosenhei-
sdiehd vor einer Bank im Londoner Vorort 
Clapham aufgestellt. Plötzlich fuhr ein 
blauer Wagen vor. Drei Männer stiegen aus 
betraten das Bankgebäude, schlugen einen 
Kassierer nieder und griffen sich Bankno­
ten im Wert von 9000 Pfund {rund 1,2 Mil­
lionen Fr.) Als sie nach gelungener Tat un­
gehindert wieder in das Auto stiegen und 
mit ihrer Beute davonfuhren, waren es 
ihrer vier: Der „blinde Bettler" entpupple 
sich als Komplice, der vor der Bank 
„Schmiere gestanden" hatte. Außer dem 
gestohlenen Wagen der kurz darauf ver­
lassen aufgefunden wurde, fehlt jede Spui 
von dem Räuberquartett.! 

— Danville (Virgina). Nur durch die Gei­
stesgegenwart eines beherzten Vaters und 
eines jungen Mannes konnte der dreijäh­
rige Joe Milam aus einem 15 Meter tiefen 
Brunnen gerettet werden, in den er hinein­
gefallen war. Joe Milam jr. hatte aus Neu­
gier auf dem Nachbarsgrundstück den Dek-
kel vom Brunnenrand geschoben und das 
Gleichgewicht verloren. Die Warnrufe sei­
ner Mutter kamen um eine Sekunde zu 
spät. 

Die Familie Milam war bei ihrem Nach­
barn, den Comptons, zum Essen eingeladen 
Der Sohn der Comptons, Watson, machte 
sofort ein Seil bei Joe Milam sen. fest, der 
sich in den Brunnen, mit einem Durchmes­
ser von einem"knappen Meter"hinunterließ 
und seinen Sohn fand, der sich an einer 
Plastikröhre am Fuß des Brunnens fest­
klammerte. Der Vater wickelte sein Seil 

um den Jungen, ließ ihn hochziehen und 
blieb selbst in dem Brunnen, in dem das 
Wasser fast zwei Meter hoch stand. 

Inzwischen waren die alarmierten Ret­
tungsmannschaften am Schauplatz einge­
troffen und ließen ein Seil zu Milam sen. 
hinunter, mit dem der Vater dann auch ans 
Tageslicht gezogen wurde. Milam jr. erlitt 
nur eine geringfügige Fußverletzung, Haut­
abschürfungen und einen Schock. 

— London. Schmuckstücke im Werte- von 
23 000 Pfund Sterling wurden von zwei 
Banditen geraubt, welche in die Räume 
eines Juweliergeschäftes in dem Augenblick 
eingedrungen waren, als ein Angestellter 
gerade dabei war, den Schmuck zwecks 
Einschließung in einen Beutel legte. Die 
Räuber schlugen den Mann nieder u. nah­
men den gefüllten Sack mit. Alles geschah 
in kaum einer halben Minute. 

— Coatesville. 14 Waggons eines Güterzu­
ges, der radioaktives Material beförderte, 
entgleisten nach einem Zusammenstoß mit 
einem anderen Güterzug bei Coatesville in 
Pennsylvanien. Der Lokführer und der Me­
chaniker des zweiten Zuges wurden ge­
tötet, während fünf Eisenbahner des er­
sten Zuges Verletzungen erlitten. Es wur­
den sofort Kontrollen mit Geigerzählern 
durchgeführt, jedoch keinerlei radioaktive 
Spuren am Unfallsort ausgemacht. 

— New York. William Wholey, der Haupt­
mieter der Wohnung in der der UNO-Ge­
neralsekretär U Thant als Untermieter 
wohnt, hat vor dem Obersten Gericht in 
New York erklärt, U Thant veranstalte 
derartig große Empfänge, daß die Möbel 
darunter leiden. 

Der Prozeß ist eine Gegenoffensive ge­
gen die Wohnungsverwaltung von New 
York, welche behauptet, der von U Thant 
ge?orderte-Mietzins von 14.000 Dollar jähr­
lich sei übertrieben ho.ch, 

Wholey bemerkte, außer den Empfän­
gen würden die Möbel von allerlei Haustie­
ren beschädigt, welche der UNO-Generalse­
kretär in der Wohnung herumlaufen lasse. 

— München. Eine großangelegte Vermes-
sungsaktiun hat in den bayrischen Bergen 
begonnen. Fachleute sind damit beschäiugt 
einen Teil der Berge nach ihrer genauen La­
ge und Höhe zu vermessen und die Werte 
den bisherigen Karteneintragungen zu ver­
gleichen. Die Maßnahme wurde notwendig 
weil durch Felsstürze und Erdrutsche in 
den vergangenen Monaten verschiedene Ge 
birgsgruppen Veränderungen in Form, La­
ge und Höhe erfahren haben. Die neuen 
Meßwerte sollen in einer gegenwärtig in 
Vorbereitung befindlichen amtlichen Karte 
von Bayern festgelegt werden. 

— Grindelwald. Zwei schwere Gewitter 
zwangen die beiden britischen Studenten 
Haston und Wightman, die in die Eiger-
Nordwand eingestiegen waren und bereits 
die Rampe hinter sich gebracht hatten, zur 
Umkehr. Auf dem Abstieg Wurden sie, 
schon völlig durchnäßt, von einem zweiten 
schweren Gewitter überrascht. Dabei stürz­
te Wightman im fast senkredit abfallenden 
Fels mehrere Meter in die Tiefe, wo er 
auf einem schmalen Vorsprung aufschlug. 
Obwohl er einen Beinbruch und erhebliche 
Riß- und Quetschwunden im Gesicht und 
an den Händen davontrug, konnte sich 
Wightman mit letzter Kraft festhalten, bis 
ihm sein Freund Haston zu Hilfe kam. 
Zwei italienische Bergsteiger, die hundert 
Meter unterhalb im Anstieg waren, eilten 
den in Bergnot befindlichen Engländern zu 
Hilfe und stiegen dann gemeinsam mit ih­
nen zur Endstation der Jungfraubahn ab. 
Nach einer ärztlichen Hilfe in Grindelwald 
wurde Wightman in ein Krankenhaus in 
Interlaken gebracht. 

Haston berichtete, sein Seilgefährte 
Wightman und er hätten etwa Drittel der 
Nordwand durchstiegen. Ihr Nachtbiwak 
hätten sie in der Rampe aufgeschlagen. In 
der Nacht seien dann schwere Giwitter auf­
gezogen. Unaufhörlich hätten sich Kaska­
den von Wässerfällen über sie ergossen. 
Als keine Wetterbesserung eingetreten sei, 
habe man sich zum Abstieg entschlossen. 
Dabei sei ein noch furchtbarerers Gewitter 
über sie hereingebrochen, das den Unfall 
verschuldet habe. 

Für den vom 22. bis 26. August in Hannover stattfindenden Katholikentag wurde 
diese „ F r e i l u f 0 0 ^ 6 ' ' gebaut. Sie faßt 200.000 Menschen. Ueber dem Altar wurde 
ein 20 di hohes, vergoldetes Kreuz angebracht. Sonderplätze wurden für 32 Bischö­

fe und 800 Prälaten geschaffen. 
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— London. Die Bank von England kündigte 
eine weitere Milderung der Devisenbestim­
mungen für britische Touristen an. Künftig 
dürfen britische Touristen Devisen in aus­
ländischer Währung oder Traveller-Schecks 
im Wert bis zu 250 Pfund Sterling pro 
Reise mitnehmen. 

— Pirmasens. Die Polizei verhaftete zwei 
Falschmünzer, die in Pirmasens eine Ge­
heimdruckerei unterhielten. Es handelt sich 
um zwei Mechaniker ungarischen Ur­
sprungs von 23 und 25 Jahren. Die Polizei 
lehnte die Bekanntgabe der Namen der 
Verhafteten ab. Die beiden Falschmünzer 
werden beschuldigt, 10-DM-Scheine ge­
druckt zu haben. 

— Boston. Der Raubüberfall auf das Post­
auto, das 1.500.000 Dollar von Kap Cod 
nach Boston transportierte, hat eine Rie­
senfahndung ausgelöst, an der der Polizei­
dienst der Post (der bisher in 99 Prozent 
aller Fälle erfolgreich war], das F.B.I. (Bun-
deskriminalpolipei) sowie die Polizei des 
Staates Massachusetts und der Stadt Bo­
ston teilnehmen. 

Die Fahndung läßt sich sehr schwierig 
an, denn die Räuber trugen Handschuhe 
und sind von den beiden Insassen des 
PosLautos gesehen worden, die nur eine 

ungenaue Beschreibung von ihnen abge­
ben konnten. Es handelte sich um fünf 
Männer sowie um eine Frau. 

Ein „synthetisches Porträt" soll von ei­
nem der Täter angefertigt werden, dessen 
Gesichtszüge die beiden Postbeamten be­
eindruckte. Dieses Porträt soll dann auf 
dem Steckbrief abgebildet werden, der in 
allen Postanstalten angeschlagen werden 
wird. Eine Belohnung von 2.000 Dollar ist 
ausgesetzt worden. 

Die Staatspolizei von Massachusetts ver­
hörte einen vorbestraften Gangster, na­
mens Bernard Domanski (45 Jahre alt), der 
am Raubüberfall eines New-Yorker Post­
amts teilgenommen hatte, wobei 29.000 
Dollar entwendet worden waren. 

Doch erklären die Beamten des Post-
Polizeidienstes, daß Domanski bis auf wei­
teres nicht als verdächtig angesehen wird, 
was den Ueberfall auf das Postauto von 
Kap Cod betrifft. 

Die Staatsbank von Boston erklärt zu 
.diesem Ueberfall, daß die Beute genau 
1.551.277 Dollar betragen habe. Dieser Be­
trag bestand hauptsächlich aus 50-, 20-, 
10-, 5- und 1-Dollarnoten, die nicht neu 
waren. Die Diebe werden also nicht die 
mindeste Schwierigkeit haben, das Geld 
in Umlauf zu bringen. 

In dem belgischen Weintraubenparadies Overijsse wird von jetzt an ailjäh&cn 
eine Weintraubenkönigin gekürt. Diesmal wurde die 21jährige Magda Hendrickx aus­
erwählt. Ihre Krönung erfolgt anläßlich des Wein- und Traubenfestes am 25. Au­

gust in Overijsse. 

— Blackburg (Virgina). Der Leiter des ame­
rikanischen Weltraumflugprogramms, Brai-
nerd Holmes, hat bekanntgegeben, daß der 
nächste ameikanische Weltraumflug im 
Rahmen des Mercury Programmes mit Ma­
jor Walter Schirra wahrscheinlich „gegen 
Mitte September oder Ende September" 
stattfinden werde. Zunächst schien das 
Datum für diesen Versuch auf den 18. Sep­
tember festgelegt gewesen zu sein. 

Holmes unterstrich, daß die NASA an 
ihrem Beschluß festhalte, die Mission Ma­
jor Schirras nicht abzuändern. Die „Mis­
sion sieht eine Wasserung in der Nähe der 
Migway-Inseln nach sechs Erdumkreisun­
gen vor, und in dieser Weise wird der Ver­
such durchgeführt werden", erklärte Hol­
mes. 

Die amerikanischen Kapseln, die bei den 
Mercury-Versuchen verwendet werden sind 
zu klein, um Sauerstoffreserven für eine 
längere Weltraumreise aufzunehmen. An­
dererseits werden die Vereinigten Staaten 
nicht versuchen, zwei Weltraumschiffe 
gleichzeitig zu starten, denn die NASA ver­
fügt nur über eine einzige Abschußrampe 
für die „Mercury-Atlas "-Rakete. 

— Bamberg. Besonders hohe Strafen er­
warten Gastwirte, die in Bamberg Alkohol 
an Jugendliche ausgeben. Die Stadtverwal­
tung sah sich zu diesem Schritt gezwun­
gen, da mehrmals neunjährige Schulbuben 
in den frühen Morgenstunden „als völlig 
betrunken gemeldet" wurden. 

— Kopenhagen. Die dänische Regierung hat 
, das in internationalen Gewässern in der 

Meerenge zwischen Dänemark u. Schweden 
operierende Piratenschiff „Lucky Star", 
das verbotene Funkwerbung trieb, durch 
Zollbeamte und ein Patrouillenboot entern 
und in einen dänischen Hafen abschleppen 
lassen. Bei ihrem Vorgehen stützte sich die 
Regierung auf eine insgeheim erwirkte ge­
richtliche Beschlagnahmeverfügung. Die Ak 
tionselbst war in einem am Mittwoch abge­
haltenen „Kriegsrat" unter Teilnahme Mi­
nisterpräsident Kampmanns festgelegt wor­
den. Das dänische Prisenkommando hat 
einem Treiben ein Ende gesetzt, das vier 

Jahre lang in Dänemark öffentliches Aer-
gernis erregte. 

Funkwerbung ist in Dänemark verboten. 
Im Frühsommer 1962 verabschiedete das 
dänische Parlament ein Gesetz, das Rund­
funksendungen aus der Luft oder von ho­
her See für die Bevölkerung Dänemarks 
oder anderer nordischer Staaten untersagt. 
Damit wurde die Voraussetzung geschaf­

fen, der volkstümlichen privaten Rund­
funkgesellschaften „Radio Merkur", die 
vom Sund aus mit zwei Piratenschiffen 
Funkwerbung trieb, das Handwerk zu le­
gen. Die Gesellschaft, die angeblich von dä­
nischen und schweizerischen Geldgebern 
finanziert worden war, wurde aufgelöst, 
die 120 dänischen Angestellten wurden ent­
lassen, die Aufnahmestudios in Kopenha­
gen wurden versteigert, das vorhandene 
Schallplattenarchiv wurde zu herabgesetz­
ten Preisen verkauft. 

Eines der beiden Funkwerbung treiben­
den Schiffe der aufgelösten Gesellschaft 
wurde bis zum Ablauf der auf 31. Juli fest­
gesetzten Frist ordnungsgemäß aus seine: 
Operationsgebiet auf See zurückgezogen. 
Die „Lucky Star", das andere Funkwer-
bungsschiff, verharrte jedoch in seiner Po­
sition auf See. Urplötzlich nahm es trotz 
des Verbots seine Werbesendung wieder 
auf. Die Firmen, für die es Werbung trieb, 
fielen aus allen Wolken und behaupteten, 
es müsse sich um alte Aufnahmen handeln, 
die aus der Zeit vor dem gesetzlichen Ver­
bot stammten. 

In Kopenhagen zerbricht man sich den 
Kopf, wer wohl hinter der rätselhaften 
Sendung steckt. Eine Kopenhagener Zei­
tung berichtete, der Schweizer Geschäfts­
mann. Dr. Walther Keicher aus Liechten­
stein habe sich als Eigentümer des Schif­
fes bekannt und den Standpunkt vertreten, 
daß er als Ausländer kein dänisches Recht 
verletze. Die dänische Justiz hingegen sieht 
in der Wederaufnahme der Werbesendun­
gen eine Rechtswidrigkeit und hält die Be­
schlagnahme auch dann für gerechtfertigt 
wenn die „Lucky Star" eine andere als 
die dänische Flagge gesetzt und in interna­
tionalen Gewässern operiert haben sollte. 

Laila Nyslrom und Lars-Erik Andersson wurden in Stockholm zu Twistmeistern 
proklamiert. 

— Tschenstochau. Im Zeichen eines sich ver 
schärfenden Kampfes der kommunistischen 
Slaatsführung in Polen gegen die katholi­
sche Kirche hat Erzbischof Kardinal Wys-
zynski in Tschenstochau bedauert, daß es 
ihm nicht gelungen sei, die Einreisgeneh­
migung für den Wiener Erzbischof Kardinal 
König zu erlangen. Das 53jährige Ober­
haupt der katholischen Kirche in Polen, das 
anläßlich des katholischen Feiertages von 
Maria Himmelfahrt vor über 100 000 Wall­
fahrern in Tschenstochau predigte, hatte 
nach eigenen Angaben den Wiener Kardi­
nal zur „Schwarzen Madonna" von Tschen­
stochau eingeladen. Seine Bemühungen um 
ein Visum seien jedoch erfolglos geblieben. 

Kardinal Wyszynski bat die Wallfahrer 
für den Wiener Kirchenfürsten zu beten, 
und kündigte an, daß er sich bei Kardinal 

König bei erster Gelegenheit entschuldigen 
wolle. Am Sonntag hatte Kardinal Wys* 
zynski bereits in einem Hirtenbrief ener­
gisch gegen die beabsichtigte Uebernahme 
der letzten kirchlichen Schulen und Kin­
dergärten durch den Staat protestiert. 

Der in Breslau residierende Titularerzbi* 
schof Boleslaw Kominek wandte sich eben* 
falls gegen die Verweigerung der Einreise 
für Kardinal König. Vor 200 Priestern be­
schuldigte er die Behörden einer „Schleen« 
ten Politik". „Es ist bedauerlich, daß et 
kein Visum bekommen hat, denn wir hat* 
ten ihm zeigen können, was wir in unseren 
Westgebieten (die polnisch verwalteten 
deutschen OstgebieteJ getan haben, u. das 
wäre eine wundervolle Werbung für unser 
geliebtes Land gewesen." 



Lieber Tee-Pause als Lohnerhöhung 
Philosophen an der Drehbank 

Manchmal findet man Lebensweisheit ge­
rade dort, wo man sie am allerwenigsten er­
wartet. Fabrikarbeiter stehen ja im allgemei­
nen nicht in dem Ruf, Philosophen zu sein. 
Aber in England hat es sich gezeigt, daß sie 
durchaus das Zeug dazu haben. 

Ein Sturm war losgebrochen, und zwar 
nicht ein Sturm im Wasserglas, sondern, so­
zusagen, aus der Tasse heraus. Es ging um 
die traditionelle, zweimal täglich stattfindende 
Pause von zehn Minuten, in der der britische 

Kleine Weisheiten 
Mit der Eifersucht in der Liebe ist 

es wie mit dem Salz in der Küche: 
immer eine Prise davon, aber nicht 
mehr! 

Menschen, die wir nicht leiden kön­
nen, nützen uns als Unterhaltungsthe-
men. 

In der Liebe sind nicht die ausge­
sprochenen, sondern die unausgespro­
chenen 'Worte die schönsten. 

Im gesellschaftlichen Verkehr ist Lie­
benswürdigkeit die gangbarste Münze. 

Gar nicht so selten sind Frauen, die 
wie zartes Meißener Porzellan behan­
delt werden möchten, nichts weiter als 
derbes Steingut. 

Es gibt Frauentypen, die eine un­
glückliche Hebe brauchen, um glück­
lich zu sein. 

Durch ständiges Vergleichen kann 
man alles entwerten. 

Arbeiter es gewohnt Ist, seinen Tee zu t r i n ­
ken. 

Die Direktion des Werkes wollte diesen 
,tatebreak" abschaffen, und da sie sich von 

vornherein klar darüber war, daß sie damit 
an eine fast schon geheiligte Gewohnheit ihrer 
Arbeiter und Angestellten rührte, war sie 
bereit, den Tee in Zukunft am Arbeitsplatz 
servieren zu lassen und für die dadurch 
zwangsläufig sich ergebende Leistungssteige­
rung einen Lohnzuschlag von einem engli­
schen Pfund (ca. DM 12,—) pro Woche zu 
zahlen. 

Aber die Arbeiter dachten nicht daran, aui 
diesen, an sich fairen Vorschlag einzugehen, 
auch nicht für eine Lohnerhöhung von zwan­
zig Schilling. Für sie stand viel mehr auf dem 
Spiel als hur eine willkommene Arbeitsunter­
brechung. Sie sahen in der traditionellen Tee-
Pause so etwas wie ein Symbol ihrer persön­
lichen Würde. Und ihr Sprecher, ein gewisser 
Mr. Murray, faßte den Standpunkt seiner 
Kollegen in die folgenden Worte zusammen: 

„Der tägliche Tee besänftigt auch die streit­
süchtigsten Mitglieder der britischen Völker­
familie. Er vergoldet die Gemüter, schafft auch 
im lautesten Betrieb eine freundliche Atmo­
sphäre der Stille und, da Chef und Ange­
stellte, Betriebsleiter und Arbeiter ebenfalls 
Tag für Tag ihren „tea-break" einhalten, ver­
wischt er alle noch vorhandenen Standesunter­
schiede." O. E. B a s i l 

PRAKTISCH UND ELEGANT 
ist der Schnitt dieser Modelle. Der feine und doch kräftige Wolltweed (Bild l i n k s ) ga­
rantiert eine gute Strapazierfähigkeit. Gelber Wollstoff in Leinenstruktur ist das Material 
des vielseitig verwendbaren sommerlichen Deux-Pièce (Bild r e c h t s ) mi t sportlichem Chic. 

Gefährliche Vagabunden der Luft 
Neben allerlei Gasen und Wasserdampf ent­

häl t die Luft wechselnde Mengen anorgani­
scher und organischer Stoffe in Form fein­
ster Teilchen. Berge, Hügel, Felsen und A k -
kerboden liefern durch die Verwitterung 
diese Partikelchen, Sandstaub, aus Wüsten in 
die Luft gewirbelt. Dazu kommen aus den 
Abfallprodukten der Zivilisation alle jene 

Wer hat das bessere Gedächtnis? 
Entscheidend ist die „Interessenrichtung" 

Als in einer kleinen Gesellschaft das Ge­
spräch auch auf die Gedächtniskraft von 
Männern und Frauen kam, sagte ein Herr 
lächelnd: „Meine Frau hat ein miserables Ge­
dächtnis: sie vergißt nichts!" Er hatte mit die­
sem witzigen Ausspruch bereits den Unter­
schied in der Gedächtnisleistung von Männern 
und Frauen berührt . Häufig wi rd behauptet, 
Männer hätten im allgemeinen ein besseres 
Gedächtnis als Frauen. Doch diese Behaup­
tung stimmt nicht. Man müßte sagen: „Das 
Gedächtnis der Frauen ist anders geartet als 
das der Männer." 

Ein Mann wird meist den Namen eines 
Menschen, mit dem er zu tun gehabt hat, be­
halten. Mit dem Namen weiß er, was sein 
Träger mit ihm gesprochen hat, auch, was 
andere Menschen über ihn gesagt haben und 
was für eine Rolle er im Leben spielt. Ueber 
die Gestalt, über die Kleidung der infrage-
stehenden Person wird er nach ganz kurzer 
Zeit nur noch sehr verschwommene Vorstel­
lungen haben. Eine Frau hingegen behält das 
Aeußere eines Menschen viel leichter i m Ge­
dächtnis. Nach dem erstmaligen Besuch in 
einer Wohnung wird sie auch häufig noch das 
Mujter der Tapete, die Farbe einer Vase, 
die Form einer Kristallschale angeben kön­
nen. Einen Mann würde man, sofern er nicht 
gerade Innenarchitekt oder künstlerisch ver­
anlagt ist, vergebens danach fragen. 

Typisch für die Interessenrichtung und da­
mit ebenso für das Gedächtnis des Mannes 
ist, daß er meist solche „Erlebnisse" behält, 
bei denen er selbst aktiv beteiligt war — 
selbst wenn er dabei irgend etwas falsch ge­
macht hat Er ordnet ganz nüchtern das Er­

lebte in seinem Oberstübchen ein, und bei 
einer ähnlichen Situation holt er die Ein­
drücke hervor, um beispielsweise nicht noch 
einmal denselben Fehler zu machen. Die „Auf­
bewahrung" der früher erlebten Eindrücke 
hat für ihn also einen praktischen Wert. 

Die Frau ist im Festhalten von Eindrücken 
nicht so nüchtern. Sie merkt sich nicht selten 
Einzelheiten, die an sich nicht bedeutsam für 
die praktische Auswertung im Leben sind, 
dafür Dinge, die ihr schön erschienen, Erleb­
nisse, die sie innerlich irgendwie ergriffen 
haben. Da die Betonung und der Klang des 
Gehörten für eine Frau meist von Bedeutung 
ist, spielt zum Beispiel der Ton, i n dem der 
Chef seiner Sekretärin die Erledigung einer 
Angelegenheit anweist, für sie eine größere 
Rolle (d.h. er ist für sie wichtiger und ver­
pflichtender) als die Tatsache, die ihr mitge­
teilt wurde. Wenn es wohl auch Ausnahmen 
gibt, auf die diese Beobachtungen nicht zu­
treffen, so wird es im allgemeinen doch so 
sein, daß das weibliche Geschlecht weniger die 
nüchternen Tatsachen und die logischen Zu­
sammenhänge behält als die einzelnen, sicht-
und hörbaren Dinge. Das hat mit der In te l l i ­
genz nichts zu tun. Es gibt sogar Schwach­
sinnige, die im Besitz eines vorzüglichen Ge­
dächtnisses sind. Und es gibt Menschen mit 
hoher Intelligenz, die ein sehr lückenhaftes 
Gedächtnis aufweisen. 

Die größere Vergeßlichkeit, die die Männer 
den Frauen häufig nachsagen, ist ein männ­
licher Trugschluß, der daher rührt , daß die 
Frauen andere Dinge behalten als die Männer. 
Gedächtnisschwacher sind sie ganz gewiß nicht. 
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Kleopatras zartgebogene Wimpern 
Kieselerde mit Milch und Honig 

Kleopntro war gar nicht so schön, wie die Geschichts- • _ 
Schreiber berichten. Ihre Nase war eine Winzigkeit zu 
lang, ihre zarten Ohren waren nicht ganz gleichmäßig. 
Doch sie wußte diese kleinen Mängel raffiniert zu ver­
decken. 

Die größten Künstler ihres Landes sahen eine hohe 
Auszeichnung darin, der glanzvollen Königin kostbare 
Schmlnktöpfchen und Salbengefäße arbeiten zu dürfen. 

Kleopatra gab der Nachwelt einige ihrer kosmetischen 
Tricks preis. Sie hielt schriftlich fest, daß sie Ihre Finger­
nägel alltags hennarot und an Sonn- und Feiertagen mit 
echtem Gold färbte. Sie badete oft und lange in duften­
dem Rosenwasser. Sie zog die Adern unter ihrer zarten 
Haut mit einen» blauen Stift nach. 

Die Grundsubstanzen ihrer zahlreichen Kosmetikpräpa­
rate waren Olivenöl, Bienenwachs und Ambra. Bestandteile, die auch heute 
noch i n der Kosmetikindustrie Verwendung finden. 

Kleopatras Schönheitsmaske wirkt heute wie ehedem. Das Rezept wurde von 
einem eifrigen Chronisten überliefert. Hier ist es: Ein Eßlöffel Kieselerde wird 
mit einem Eßlöffel lauwarmer, jedoch nicht gekochter Milch und einem knappen 
Teelöffel Bienenhonig vermischt. Die Masse wird mit einem weichen Pinsel auf 
das_ gutgereinigte Gesicht, den Hals und Dekollete verteilt. Nach zwanzig bis 
dreißig Minuten wird die erstarrte Maske mit lauwarmem Wasser abgewaschen. 

Die Wirkung Ihrer betörenden mandelförmigen Augen unterstrich sie mit 
grüner Malachltcreme, die sie auf die unteren Augenlider legte. Die oberen 
Lider und die Augenbrauen malte sie schwarz an. 

Um die zartgebogenen Wimpern zu kräftigen und zu 
verlängern, wandte sie folgendes Mittel an: Mit einem 
scharfen Messer schabte sie den Flaum von einem schwar­
zen, samtartigen Stoff. Eine kleine Bürste feuchtete sie 
an, drehte sie in schwarzer Wimperntusche und danach in 
dem Flaum hin und her. Das trug sie auf die oberen 
Wimpern auf. Nach dem Trocknen wiederholte sie den 
Vorgang einige Male, bis die Wimpern zauberhaft lang 
und seidenweich waren. 

Wo wenig Staub, da sind wenig Bazillen 
Partikel, die vom Ruß der Schornsteine, vom 
Kehrstaub und vom Schleifstaub der Werk­
stät ten geliefert werden. Schließlich noch die 
unzähligen Faserchen aus Holz, Wolle, Le i ­
nen, Federn oder anderen organischen Stof­
fen, die sich aus ihrem Verband gelockert 
haben. 

Dieses erschreckend vielfältige Vagabunden­
volk geistert ständig i n der Luft herum. We­
der auf dem Broadway i n New York noch 
auf dem größten Boulevard von Paris ist das 
Publikum so bunt durcheinander gewürfelt, 
so international wie jenes Heer der Luftbumm­
ler, das sich z. B. auf einer einzigen golde­
nen Lichtstraße, jenem Sonnenstrahl, der in 
eine große Bahnhofshalle fällt, ein Stelldich­
ein gibt. Und dieser Luftbununler-Invasion 
sind wi r Menschen praktisch dauernd ausge­
setzt. Mi t anderen Worten: Staubmengen, 
von deren Gefährlichkeit wir uns kaum rich­
tige Vorstellungen machen. 

Wieviel Staub schwebt i n der Luft? Nur 
auf dem weiten Weltmeer, Tausende von K i ­
lometern vom Festland entfernt, treffen wi r 
staubfreie Luft an. Staubfrei ist die Luft auch 
auf den höchsten Gipfeln unserer Erde. Aber 
auf dem Watzmann bei Berchtesgaden wur­
den in 2700 m Höhe immerhin noch 200 Staub­
teilchen i m Kubikzentimeter Luft gezählt. I n 
der „reinen" Landluft findet man im allge­
meinen im Kubikzentimeter bereits 1000 
Staubteilchen, im Villenvorort einer Groß­
stadt aber bereits 100 000 Teilchen. In Kirch­
turmspitzenhöhe der Großstadtcity steigt die 
Staubteilchenzahl pro ccm auf 500000. Um 
das erste Stockwerk der Häuser herum schwillt 
die Zahl auf drei Millionen an, in Kopfhöhe 
der Straßenpassanten sind es zehn Millionen, 
und eben über dem Boden, bzw. dem Stra­

ßenpflaster wurden gar 100 Millionen Staub­
teilchen je ccm gezählt! 

Staub allein aber wäre kaum gefährlich. 
Der menschliche Organismus hat seine A b ­
wehr dagegen ersonnen, z. B . die feinen F l i m ­
merhärchen i n den Atmungsorganen, die den 
eingeatmeten Staub ständig wieder heraus­
fegen. 

Gefährlich wi rd der Staub jedoch als T r ä ­
ger der zahllosen Kleinstlebewesen, der Ba­
zillen, Kokken, Spirillen, Vibrionen und Te­
traden. Genau wie der Mensch ohne Flug­
zeug oder Ballon nicht i n die Lüfte steigen 
kann, ebensowenig vermögen diese winzigen 
Unheilsbringer von allein zu schweben. Die 
winzigen Staubpartikelchen werden hier zu 
Lastenseglern, sie nehmen nämlich die Lebe­
wesen auf und transportleren tausenderlei 
gefährliche Krankheitskeimträger in mensch­
liche Gefilde. 

Wo kein Staub ist, sind auch keine Bazil­
len. Das trifft aber leider nur für Gebiete zu, 
in denen die Menschen nur selten leben, für 
die Weiten des Ozeans und für die Polar­
gebiete. Was hingegen wir — vor allem i n 
den Großstädten — an Staub- und Bazillen­
mengen in unsere Wohnung schleppen, ist 
sagenhaft. Dennoch braucht man angesichts 
der gefährlichen Luftbummler-Invasion nicht 
zu resignieren. Man braucht das obige Wort 
nur etwas abzuwandeln: Wo weniger Staub 
ist, sind auch weniger Bazillen! Saubere Woh­
nungen, eine möglichst weitgehende Körper­
hygiene, Sauberkeit i m Hausrat, eine-oft be­
nutzte Waschmaschine, Staubtuch, Bürsten, 
Besen, Wasser und Seife, das sind die Waf­
fen des zivilisierten Menschen gegen Staub 
und Bakterien, Waffen, deren Wirksamkeit 
sich oft genug erwiesen hat! 

Heiratet kein Samoa-Girl! 
Die Verwandschaft rückt an 

Ehen von Weißen mit samoanischen Misch­
lingsmädchen enden meistens unglücklich als 
Folge der sozialen Verhältnisse. Heiratet eine 
Polynesierin einen Mann, der mehr besitzt 
als ihre Verwandtschaft, so zieht diese zu 
ihm. In jeder Sippe kommt der Reiche für 
die Aermeren auf. Da der Weiße von vorn­
herein als vermögend gilt, braucht er sich 
nicht zu wundern, wenn am Tag der Hoch­
zeit Schwiegereltern, Schwäger, Schwägerin­
nen, Tanten, Onkels und Großeltern auftau­
chen und ernähr t werden wollen. 

Der Gemeinschaftssinn geht soweit, daß Ver­
wandte auch Anspruch auf das Vermögen des 
reichen Schwiegersohnes haben. Er muß es 
mit ihnen teilen. Ohne mit der Wimper zu 
zucken, läßt man ihn arbeiten, während die 
Sippe sich dem süßen Nichtstun hingibt. Ver­
liert der Weiße die Geduld und tut auch 
nichts mehr, so hat er mit dem Haß der farbi­
gen Verwandtschaft zu rechnen, die ihm und 

seiner Frau das Leben schwer macht. Es bleibt 
dann nur Flucht von den Inseln übrig. 

Seeleute, die auf den Samoa-Inseln hängen 
bleiben, konnten das Problem nur dadurch 
lösen, daß sie Frau und Kinder aufgaben 
und ihnen später das Fahrgeld schickten. Oft 
genug wurde es dann vom Schwiegervater 
beschlagnahmt. Emanzipierte Polynesierinnen 
sehen zu, daß sie mit ihren weißen Ehemän­
nern bald die Inseln verlassen, weil sie wis­
sen, was bevorsteht. Aber die meisten Mäd­
chen können sich von der paradiesischen Hei ­
mat nicht trennen und verzichten lieber auf 
den Mann. 

Klatschlogik 
In der Klatschspalte eines amerikanischen 

Filmmagazines heißt es über ein bekanntes 
Star-Ehepaar: „Sie haben absolut nichts mi t ­
einander gemein, nur daß er ein Mann und 
sie eine Frau ist." 

Aromatisch und delikat 
Fruchtsaucen verfeinern das Fleischgericht 

Der Feinschmecker bevorzugt eine Frucht­
sauce zum Fleischgericht, ist sie doch aro­
matischer als eine Mehlsauce. Erproben Sie 
einmal folgende Rezepte: 

Rhabarbersauce 
Zutaten: 2 Eßlöffel Butter, 5—6 Eßlöffel 

Mehl, 2—3 Tassen Wasser, Zitronensaft, Zuk-
ker, nicht zu weich gekochtes dickes Rhabar­
berkompott. 

Bereiten Sie aus Butter und Mehl eine helle 
Mehlschwitze, löschen Sie diese unter s tändi­
gem Rühren mit Wasser oder auch einer un­
gesalzenen Fleischbrühe ab. Diese Sauce wird 
dann mit Zitronensaft und wenig Zucker ab­
geschmeckt und das Rhabarberkompott zuletzt 
untergezogen. Sie schmeckt gut zu jedem ge­
kochten Fleisch. 

Rosinen-Sauce 
Zutaten: 2 Eßlöffel Fett, 6 Eßlöffel Mehl, 

einhalb Liter Fleischbrühe oder Wasser, 50 
bis 75 g Rosinen, Salz. Zucker, Zitronensaft, 
Rindfleisch. 

Die Rosinen werden gewaschen, etwas ein­
geweicht und in ein Sieb zum Abtropfen ge­
geben. Bereiten Sie aus Fett und Mehl eine 
dunkle Einbrenne, löschen Sie diese ab und 
lassen Sie die Sauce mit den Rosinen auf k le i ­

ner Flamme gut durchkochen. Lassen Sie das 
fertig gekochte, in Scheiben geschnittene Fleisch 
darin etwa 10 Minuten ziehen. Kurz vor dem 
Anrichten wird dann die Sauce mit den Ge­
würzen, nach Belieben auch etwas Rotwein, 
abgeschmeckt. 

Osfender Sauce 
Zutaten: 500 g grüne Stachelbeeren, eine 

Tasse Apfelbrei, Zucker, Zitronensaft. 
Die Stachelbeeren werden nach dem Wa­

schen und Abstielen mit wenig Wasser weich­
gekocht, durch ein Sieb geführt und mit dem 
Apfelbrei vermischt. Schmecken Sie die Sauce 
mit Zucker und Zitronensaft ab. Sie m u ß 
süßsauer schmecken. Zuletzt wird sie noch tüch-> 
tig mit dem Schneebesen geschlagen. 

Zweifruchtsauce 
Zutaten: Je 200 g Stachelbeeren und Jo­

hannisbeeren, einhalb Liter Wasser, Zucker, 
Zitronenschale, ein Stückchen Stangenzimt, 
2 Nelken, 1 Teelöffel Kartoffelmehl. 

Das Obst wird gewaschen, entstielt und mi t 
der Zitronenschale, dem Zimt, den Nelken 
und Wasser weichgekocht Passieren Sie die 
Beeren durch ein Sieb, kochen Sie den Saft 
mit wenig Zucker noch etwas durch und d l k -
ken Sie die Sauce zuletzt mit Kartoffelmehl. 
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Zum feieta&erô 
Ein Frachter liegt auf dem Riff 

Schwierige Bergung vor Aus t ra l iens Küste 

Abwracke r leben wie im Grand-Hote l 
SYDNEY. Ein lohnendes Geschäft ver­
spricht sich der finnische Schiffsber­
gungsfachmann Kaarlo Selvinen vom 
Abwracken des 13 587 t großen bri­
tischen Frachters "Runic". Das zwölf­
jährige Schiff ist bis jetzt das letzte 
Opfer des gefährlichen Middleton-
Riffs, das 750 km vor der australi­
schen Pazifikküste bei der Lord-Ho­
we-Insel aus dem Meer ragt. Der im 
Februar 1961 dort gestrandete Frach­
ter konnte trotz aller Bemühungen 
nicht wieder flottgemacht werden. 
Doch obwohl zeitweil ig riesige Bre­
cher das Wrack überschwemmten u. 
Hurrikane keine Seltenheit sind, konn­
ten die Naturgewalten die "Runic" 
nicht zerstören. Die britische Shaw 
Savill Line, für die der 25-Mi l l ionen-
Mark-Neubau 1950 auf einer Werft 
in Belfast vom Stapel lief, hatte das 
Schiff bereits als Totalverlust abge­
schrieben, bevor Selvinen es aufkauf­
te. Ueber die Höhe des Kaufpreises 
wurde nichts bekannt. Der Finne rech­
net jedoch damit, bei der Bergung 
noch mindestens die Hälfte des Bau­
preises der "Runic" zu verdienen. 

Selvinen kaufte den Frachter, nach­
dem er den Unglücksort mit einer ge­
mieteten Jacht besichtigt hatte. "Die 
,Runic' l iegt sicher und trocken auf 
dem Riff", berichtete er. Außer e i ­
nem riesigen Loch im Maschinenraum 
deutet äußerlich nichts darauf hin, 
daß es sich um ein gestrandetes Schiff 
handelt. Aus der Entfernung sieht es 
aus, als ob es an dem Riff nur vor­
übergehend vor Anker gegangen sei. 
Aber es ist doch ein wenig unheim­

lich, wenn man durch die 100 verlas­
senen Mannschaftskabinen wandert. 
Die ledernen Sessel sind unversehrt, 
in den Schränken liegt sorgfältig ge­
stapelte Bettwäsche, auf den Tischen 
f indet man Bücher und Karten. Auch 
Vorräte sind noch reichlich vorhan­
den, darunter Konserven, drei Ton­
nen Seife, eine halbe Tonne konden­
sierte Milch, Zucker/ Mehl und Reis. 
Das einzige, was fehlt, sind die Kom­

passe und Ferngläser auf der Brücke, 
d ie Rettungsboote und natürlich die 
Mannschaft. 

Der finnische Bergungsfachmann 
und seine zwei australischen Ge­
schäftspartner wol len ein Bergungs­
schiff mit einer 15köpfigen Besatzung 
pachten, damit die "Runic" so schnei! 
w ie möglich vom Riff verschwinde; 
In den ersten Monaten werden die 
Arbeiter an Bord wie in einem Grand 
Hotel leben. Nachdem etwa 1000 I 
Metall entfernt worden sind, w i rd der 
Schiffsriese vom Bug bis zum Heck 
mit Karbidbrennern aufgeschnitten. 
Schon Ende des nächsten Jahres wi rd 
man auf dem Middleton-Riff keine 
Spur mehr von dem Frachter f inden. 
Außer der "Runic" strandeten bis jetzt 
13 Schiffe auf dem tückischen Riff. 
Meistens waren es holländische, spa­
nische und portugiesische Segler. A l ­
le sind im Gegensatz zur "Runic" von 
den Wellen zerschlagen worden. Ver­
streute Schiffstrümmer sind stumme 
Zeugen dieser Tragödien. 

Ruhrmüll in Strom verwand«! 
Die Schlacke d ien t dem Straßenbau 

Ein K r a f t w e r k ents teht in Essen 

ESSEN. Eines der großen Probleme im 
dichtbesiedelten Ruhrgebiet ist die 
Beseitigung des Mülls. Bei der noch 
stark verbreiteten Ofen- und Herd­
feuerung mit Kohle ist der Anfal l 
von Asche, Schlacke und Scherben 
mit 54 Prozent des gesamten Mülls 
außerordentlich groß. Da die einzel­
nen Gemeinden nicht in der Lage 
sind, teure Verbrennungsanlagen zu 
bauen, haben sich die sechs Städte 
Essen, Gelsenkirchen, Bottrop, Glad­
beck, Mülheim und Oberhausen mit 
der Rheinisch-Westfälischen Elektrizi­
tätsgesellschaft darauf geeinigt, eine 
große Müllveraschungsanlage im Ver­
bund mit einem Spitzenkraftwerk in 
Essen zu errichten. Diese Anlage w i rd 
Kraftstrom zu 80 Prozent aus Ballast-

Unter dem Meeresspiegel liegt ein Schatz 
Meeresalgen schenken N a h r u n g u. Re ich tum 

Sie sind Grunds to f f v ieler A rzne ien 
HAMBURG. Die größten Pflanzen der 
Welt sind seltsamerweise dem mensch 
liehen Auge fast unsichtbar. Wir alle 
kennen sie: die Algen. Bis zu 70 m 
werden sie lang; sie bilden im Meer 
oft ein undurchdringliches Gestrüpp 
Nicht jeder weiß, daß sie auch zu 
den nützlichsten gehören. Sie dienen 
Hunderten von Veredlungszwecken 
und beschäftigen Industrien mit M i l ­
lionenumsätzen. Die Redensart "Brot 
aus A lgen" ist kein leeres Schlagwort 
denn das unscheinbare Gewächs spen­
det nicht nur Nahrung, sondern auch 
Medikamente, Textil ien, Rohstoffe 
vielgestaltiger Ar t und Kunstdünger. 
Wissenschaftler aller Länder mühen 
sich, neue Möglichkeiten zur Verwei -
tung des wachsfreudigen Naturpro­
dukts zu erschließen. 

In der Bundesrepublik w i rd diese 
Aufgabe von der "Studiengesellschaft 

Hubschrauber im Luftverkehr 
zu teuer 

Ein belgisches Exper iment ent täuschte 
Sie f l iegen zu langsam und sind zu k le in 

BRUESSEL. Eine Pionierleistung war es 
als die belgische Luftverkehrsgesell­
schaft Sabena 1953 erstmalig in der 
Geschichte der Luftfahrt einen regei-
mäßigenHubschrauberdienst zwischen 
Brüssel und verschiedenen Städten 
Frankreichs, Hollands und der Bun­
desrepublik einrichtete. Obschon die 
Linien sofort großen Anklang fanden 
und die Maschinen meist gut beselzt 
waren, hat sich die Einrichtung nicht 
bewährt. 

Solang kein leistungsfähiger Groß­
hubschrauber für 45 bis 60 Fluggätse 
und mit einer Reisegeschwindigkeit 
von 350 km st. zur Verfügung steht, 
ist der Betrieb unwirtschaftl ich. Das 
Experiment dürfte daher bald been­
det sein. 

Als das erste Sikorsky-S-55-Modell 
fü r acht Fahrgäste durch den Typ 
S-58 ersetzt wurde, das zwöl f Per­
sonen Platz bot und eine Spitzenge­

schwindigkeit von 180 km-st hatte, 
sicherten die Konstrukteure der Sa­
bena fest zu, spätestens bis 1961-62 
einen Großhubschrauber zu entwik-
keln. Dieses Versprechen konnte 
nicht eingehalten werden. Während 
die Flugtechnik gewalt ige Fortschritte 
machte, blieb sie auf dem Gebiet der 
Drehflügler fast stehen. Nach opti­
mistischen Schätzungen w i rd es noch 
Jahre dauern, ehe ein großer Heli­
kopter für Nacht- und Schlechtwetter­
betrieb zur Verfügung steht. Bisher 
erhielt noch kein Hubschrauber die 
Zulassung für Nacht- und Blindlan­
dungen. Auch das Experiment mit ei­
nem Düsen-Drehflügler ist wenig ver­
lockend, da bei höheren Betriebsko­
sten die Transportkapazität kaum 
steigt. 

Heute bevorzugt man ein Kurz­
startflugzeug, das sich mit einem 
winzigen Flugplatz in unmittelbarer 
Stadtnähe zufriedengibt. 

Trinkern droht in Finnland 
die Heilanstalt 

Neues Gesetz von großer Tragwe i te 
A l koho l f r eunde heißen "P f legebedür f t i ge" 

HELSINKI. Nun gibt es in Finnland 
keine Gewohnheitstrinker mehr, we­
nigstens nicht dem Namen nach. Mit 
dem Inkrafttreten eines neuen Ge­
setzes gegen den Alkoholmißbrauch 
heißen sie künft ig "Pflegebedürft ige" 
Auch spricht man nicht mehr von Be­
trunkenen, sondern von Berauschten. 
Damit es nicht nur bei einer Spie­
gelfechterei mit schönen Worten 
bleibt, g ib t das Gesetz den Staatsor­
ganen weitgehende Vollmachten. Ein 
einziger Rausch, sogar innerhalb der 
eigenen vier Wände oder bei Bekann­
ten, genügt unter Umständen, um die 

• Maschinerie der staatlichen Sozialpfle­
ge in Gang zu setzen. Besonders ge­
genüber Jugendlichen soll streng vor­
gegangen werden. Zeugen des Rau­
sches haben die Pflicht zur Anzeige. 
Bei "Pf legebedürft igen" unter 25 Jah­
ren ist eine medizinische oder sozial­
medizinische Behandlung vorgesehen, 
ältere Patienten kommen in die Heil­
anstalt, sofern sie wiederholt durch 
ihre Trunksucht Anlaß zum Aerger-
nis geben. Dazu gehört auch Trun­
kenheit am Steuer. Wer es unterläßt, 
Fälle von Trunkenheit zu melden, 
macht sich strafbar. 

zur Erforschung von Meeresalgen" 
wahrgenommen, die ihren Sitz in 
Hamburg hat. Sie steht mit vielen 
Instituten des Auslandes in Verbin­
dung. An manchen felsigen Küsten 
birgt das Meer in Form riesiger A i ­
genfelder noch einen ungehobenen 
Schatz. In internationaler Zusammen­
arbeit beraten sich die Forscher, w ie 
dieser Reichtum verwertet werden 
kann. 

Algenprodukte sind hervorragende 
Verdickungsmittel, Stabilisatoren und 
Geliermittel. Sie verhindern das Ein­
trocknen und hemmen die Kristallisie­
rung. Für Lebensmittelhersteller sind 
sie unentbehrlich bei der Erzeugung 
von Eiskrem, Mayonnaisen, Kakaoge­
tränken und Käsekrem. Algensaft be­
f indet sich in Lippenstift, Lebertran, 
Zahnpasta, Salben, Puddingen und 
Druckfarben. Aus Algen gewinnt man 
Jod, Natrium und Appretur für Tex­
t i l ien. Dänemark kann auf Algenmit­
tel als Verdickungsmittel für Milch­
speisen nicht verzichten. In England 
Irland und Norwegen ist Algenmehl 
ein erwünschter Futterzusatz, in Island 
und Norwegen fr ißt das Vieh Algen 
am Strand, in Japan gi l t Algentee als 
Genuß. 

Schon Robert Koch hatte die Wich­
tigkeit der Pflanze als Emulgator er­
kannt. Seitdem gewann der "Seetang" 
wegen seines Reichtums an Vi tami­
nen, Hormonen, Eiweiß und wachs­
tumfördernden Substanzen so sehr an 
Bedeutung, daß er zur Grundlage ei­
ner weltumspannenden Industrie wur­
de. Gegenüber den Landpflanzen ha­
ben die Meeresalgen den Vorzug, daß 
sie in einer idealen Umgebung wach­
sen, die ihre Nährstoffe ständig er­
neuert. Der Tang hat die Fähigkeit, 
d ie im Meerwasser vorkommenden 

Elemente in erheblichem Maße zu 
konzentrieren. 

Vor den deutschen Küsten, die 
meist Sandstrand haben, kommen 
größere Algenmengen nur um Helgo­
land vor. Riesige Algenfelder gibt es 
dagegen an der kalifornischen Küste 
und vor allem in Sargassomeer im 
mittleren Atlantik, dem geheimnisvol­
len Laichplatz der Aale aus allen Ge­
genden der Erde. Die Hamburger Stu­
diengesellschaft g ibt die internatio­
nale Algen-Zeitschrift "Botanica Ma­
rina" heraus, die in 42 Länder der 
Welt geht. 

kohle herstellen und jährlich J 
Tonnen, später 600 000 t MJ 
feuern. 

Die Kosten übernimmt dasI 
Kraftwerk, das auch die AnlJ 
treibt. Rund 150 Mülltransponj 
pen ihre Ladung in SammeW 
die durch Unterdruck gerucb-1 
staubfrei sind. Bei diesem Vera 
werden Mül l und Kohle nirfj 
mischt, sondern getrennt in, 
Schlacke umgewandelt. Etwa dj 
te des Müllgewichts bleibt, 
übr ig, der volumenmäßig j 
Achtel zusammengeschrumpft! 
w i rd . Für Schlacke hat man inj 
und Straßenbau Verwendung,! 
soll nach Holland ausgeführt« 

Bei der Müllverbrennuhg 
nur eine äußerst geringe RaucfJ 
t igung, wei l die Abfälle im( 
satz zu Kohle keinen Schwell 
halten. Um auch eine Geruchsf 
der Rauchgase zu sichern, bi,| 
Kraftwerk für d re i ' Millionen! 
Filter in die Schornsteine ein.Vtl 
Verfahren, Mül l im Ruhrgei| 
kompostieren, ist man wegeni 
renTransports endgült ig abgetal 
Ein nicht leicht zu lösendes ti 
wi rd die Verkehrsfrage sein, d 
f ig 50 bis 60 Müllwagen gleitJ 
im Kraftwerk eintreffen. Da ol 
fäl le überwiegend aus dem| 
Essen stammen, w i l l man fürö 
ßen Spezialfahrzeuge eine eigen 
fahrt an einer Schnellstraße i 

In Handschellen durch Wien 
Ueberau f reund l i ch b e h a n d e l t -
und ein Pol iz ist amüs ier te s ich 

Wien. Unrasiert, schmutzig, in ver­
wahrloster Kleidung — so schlich ein 
Reporter einer österreichischen Tages­
zeitung durch die belebtesten Stra­
ßen von Wien. Seine Hände waren 
mit einem Polizei-Achter gefesselt. 
Er wol l te die Reaktion des Publikums 
erproben, wenn es eines entsprun­
genen Häftlings ansichtig w i r d . 

Das Wiener Publikum reagierte 
äußerst l iebenswürdig. Die Leute lä­
chelten staunend oder tei lnahmsvoll, 
einige wußten gute Ratschläge für 
eine erfolgreiche Flucht vor der Poli­
zei, und zwei junge Burschen erbo­
ten sich, eine Feile zu besorgen, 
falls der "Kollege" genügend Geld 
bei sich habe. In einem Kaffeehaus 
wurde dem "Entsprungenen" an­
standslos ein Wiener Frühstück ser­
viert, und eine mit leidige Studentin 
fütterte ihn, da Essen und Trinken 
mit gefesselten Händen schwierig ist. 
In einer Buchhandlung verkaufte man 
an ihn den Roman " Im Kittchen ist 
kein Zimmer f re i " und versuchte, 

Meisier machte aus seinen Lehrlingen Diebe 
Sie mußten Benzin aus T a n k w a g e n abzap fen 

Die Eltern f ie len aus a l len W o l k e n 
FLENSBURG. Eine seltsame Auffas­
sung von seinen Pflichten hatte der 
Meister eines Flensburger Betriebes, 
dessen Aufgabe es war, Tankwart­
lehrlinge zwischen 16 und 18 Jahren 
auszubilden. Er brachte den jungen 
Leuten bei, es sei üblich, beim Fül­
len der Erdtanks aus den Tankwagen 
auch Benzin für private Zwecke abzu­
zapfen, das dann in Kanistern beisei­
tegestellt oder auch gleich in bereit­
stehende Privatwagen gegossen wur­
de. Sechs der Sünder standen jetzt 
vor dem Jugendschöffengericht Flens­
burg. 

Sehr bald wuchsen die Lehrlinge 
in der Kunst der Abzapfens ihrem 
Meister üben den Kopf. Der Haupt­
schuldige unter dem hoffnungsvollen 
Nachwuchs hatte 650 Liter beiseite 
gebracht, die er verkaufte, verschenk­
te oder für sich verbrauchte. "Weil 
der Meister es tat, dachte ich, es sei 
in Ordnung" , sagte er vor Gericht. 
Ein anderer Junge entschuldigte sich: 
"Wir durften nichts sagen, der Mei­
ster kam so schnell in Fahrt." Der 
dienstälteste Lehrling hatte es bereits 

zu großem Können im Abzapfen ge­
bracht und die Anfänger fachgerecht 
in das Geschäft eingewiesen. 

Der Staatsanwalt fand bitterböse 

Worte für den Meister, hielt aber 

auch den Jungen vor, sie könnten 

nicht alle Schuld von sich abwälzen. 

Einer der Lehrlinge tat erstaunt, als 

er das Wort Diebstahl hörte, gab je­

doch zu, daß er ein dummes Gefühl 

bei der Sache gehabt gäbe. Auch die 

Eltern f ielen aus allen Wolken. Eine 

Mutter hatte ihren Jungen sogar er­

mahnt, alles zu tun, was der Meister 

sage. 

Die beiden Haupttäter erhielten 
zwei Wochen Dauer- bzw. zwei Tage 
Kurzarrest. Die übrigen kamen mit 
50 DM Geldstrafe davon. Al le sechs 
aber müssen einen Aufsatz über das 
siebente Gebot schreiben: Du sollst 
nicht stehlen! 

\ 

ihm auch noch das Buch "Grt| 
nehmen wieder gefragt" a 
zen. Schließlich erwarb der ( 
te auch noch in einer MusS| 
handlung eine Schallplatte 
"Chor der Gefangenen". Zur £ 
schung des Reporters kam nid 
auf die Idee, nach der Polizeiq 
fen. 

Aufs Ganze gehend, steuert! 
aufhin der Reporter den nächst« 
kehrsschutzmann an- und reckil 
seine gefesselten Hände enll 
"Darf man denn hier so umheil 
Herr Wachmann?" "Freilich", \ 
dieser gutmüt ig, "wenn's 
zu unbequem ist. Wenn Sie abs| 
der mal die Polizei verulken» 
müssen Sie sich österreichische! 
schellen besorgen. Sie haben! 
deutsche an. Solche gibt's bei ul 
nicht. 

Fr iseur erwischte 
Säureflasche 

MAILAND. Grobe fahrlässige« 
beschädigung w i r f t Dorothea I 
von Windischgrätz, gebürtige' 
sin von Hessen, einem Mailän^ 
seur vor. Als sich die Fürstin* 
tober 1959 in dem Schönheits'1 
Dauerwellen legen lassen 
wischte der Figaro irrtümlid| 
Säureflasche. Die Kundin erl 
re Verletzungen an der Kop 
mußte sich einer langwieri 
matologischen Behandlung *1 
hen. Nun hat die Fürstin Straf?! 
gegen den unachtsamen Fris* 
der Mailänder Staatsanwalts^ 
stellt; sie verlangt gleichzeitig! 
tung der beträchtlichen Behang 
kosten. 

P a p a g e i gestohlen 
HANNOVER. Aus dem erst die 
ge eröffneten Dickhäuterl*! 
Hannoverschen Zoos, in dem6 

ten und Nashörner untergf-
sind, ist ein Graüpapagei 
worden. Der Papagei saß v 0 ! l 
Elefantenquartier auf einem 
bäum, hörte auf den Namen J 
begrüßte die Besucher. M 
wol len einen jungen Mann! 
haben, der zuerst mit dem 1 

sprach und ihn dann unter1 

Mantel steckte und verschv^ 

Die St. Vither Zeitung 
dienstags, donnerstags 
und Spiel", .Frau und 

1500 Demonst ran l 
Sperren der W e s t b 
zudr ingen - 15 Po 
tärbus w iede rum c 
Sowjetsoldaten vei 
sich, sich m i t seir 
Berlin. Die Kundgebunge 
Berlin, die einen ganz s 
Charakter hatten, nahrr 
Abend eine Stunde lan 
größere Ausmaße an. 

Etwa 1500 Berliner, c 
gendwie durch die Pc 
durchgewunden hatten, 
am "Check-Point Charl ie" 
wo sie den Sowjetautobi 
in dem russische Soldat 
britischen. Sektor gelegne 
fuhren, um dort die Wa 

•sen. i 
Die Fensterscheiben di 

ses wurden durch einer 
zerbrochen. Ein Sowjetsc 
blutüberströmt zusamrrier 
rer würde leicht verletzt. 

Nach diesem Zwischen! 
te die Polizei energisch 
die in die Seifenstraße 
Um 21 Uhr standen nur 
Gruppen von Demonstra 
N?he der Mauer. Es war' 
junge Leute, darunter 
von, "Halbstarken". 

Die Demonstranten tr i 
und schrien "Mörder, M 
Mauer muß verschwindei 
dem Spitzbart (Spitzbar 
Die Demostranten versuc 
schiedenen Stellen die 
ren zu durchbrechen. 

Gegen 21.15 Uhr se 
lizei Wasserwerfer e in, 
schenmenge zu zerstrei 
gen Leute war fen mit 
ihnen und versuchten bi; 
Point Charlie" vorzudri 
hatten sie. die Straße 
•beschädigt. Ganz energis 
Polizei, als die Demon 
suchten ein Auto des 
Senats umzustürzen. Sta 
wurden die jungen Leu 
zurückgedrängt. 

15 Polizisten wurdei 
Kundgebungen verletzt, 
amten trugen schwere 
davon. 

Nach den Zwischenf 
Innensenator Heinrich ; 
AFZ-Vertreter: "Sie m 
hen, daß unsere Lage 
ziert ist. Einesteils soll 
sen was für Sorgen w i 
andrerseits ist es unsei 
unüberlegten Akte zu 
die Lage nur noch 
können." 

Der Kommandant de 
Polizei, Hans-Ulrich We 
Unsere Sicherheitsmat 

noch weiter verstärkt v 
hoffen, daß nach unsei 
die Westberliner Bevc 
Verwicklungen vermii 
können". 

Auf alli ierter Seite si 
Zwischenfälle nich 

s « r e n , man meint jed 
allen Eventualitäten en 
f e n in der Lage ist. 
J»ch wie vor, daß d 
^adtkommandant es 
m * seinen westlichen 
«arnmenzutreffen. Eine 
^enkunf t hätte dazu c 
* e Gemüter zu beruh 

von fr iedl icher K< 
s c h e n den beiden Berli 


